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II. Abstract (Deutsch) 
Die vorliegende Dissertation befasst sich mit dem Thema „Design für das Altern“. Dabei 
steht das Design des alltäglichen Lebensumfelds im Mittelpunkt. Da Altern immer in ge-
sellschaftlichen Kontexten stattfindet, ist der Alterungsprozess in gesellschaftliche, tech-
nische, politische und soziale Veränderungsprozesse automatisch mit eingebunden. In 
Deutschland wird neben der Digitalisierung besonders der demografische Wandel die so-
zialen und gesellschaftlichen Strukturen sowie den Lebensalltag älterer Menschen in den 
kommenden Jahren maßgeblich verändern. Ein „Design für das Altern“, das den Alters-
prozess unterstützt und auf die Bedürfnisse der alternden Menschen eingehen möchte, 
muss deshalb auf die Rahmenbedingungen und Folgen des demografischen Wandels 
sowie auf die Veränderungen, die durch die Digitalisierung hervorgerufen werden, einge-
hen.  
Die vorliegende Dissertation untersucht deshalb die Bedürfnisse alternder Menschen im 
Kontext des demografischen Wandels. Dazu wurden qualitative Interviews mit alleine le-
benden Männern und Frauen ab 65 Jahren durchgeführt. Dabei befasst sich die Arbeit 
u.a. mit den Erkenntnissen der Altersforschung sowie mit dem demografischen Wandel 
in Deutschland. Auf Basis der Erkenntnisse aus der empirischen Studie Alltag im Alter 
wurde der neue theoretische Ansatz des „Abwechslungsmanagements“ entwickelt. Als 
praktisches Beispiel wurde ein Alltagsservice für den Lebensalltag im Alter in einer länd-
lichen Region generiert, der auf den Erkenntnissen des „Abwechslungsmanagements“ 
aufbaut. 
  
III. Abstract (Englisch) 
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III. Abstract (Englisch) 
The dissertation in hand is concerned with the topic design for aging. The central point is 
the design of the daily living environment. Aging always takes place in societal contexts. 
Thus the aging process is automatically integrated in societal, technical, political and 
social changing processes. In the future beside digitalisation especially the demographic 
change will change the social and societal patterns and the everyday life of older persons 
in Germany. A design for aging which supports the aging process and integrates the 
needs of older persons has to respond to the frame conditions and to the consequences 
of demographic change in Germany as well as to the changing processes based on the 
proceeding digitalisation.  
Therefore the dissertation in hand analyses the needs of older persons in the context of 
demographic change in Germany. For that purpose qualitative interviews with living lonely 
men and women in the age of 65 years and older were performed. The dissertation studies 
the findings of gerontology and demographic change in Germany. Based on the findings 
of the empiric study everyday life of old age the new theoretical approach changing ma-
nagement was developed. Afterwards as a practical example based on the findings of the 
changing management a daily service for the everday life of old age in countrified areas 
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Kapitel 1 Thema und Einleitung in die Arbeit 
1.1 Gesellschaftliche Relevanz der Thematik 
Aufgrund des demografischen Wandels wird 2060 jeder Dritte (34 %) (vgl. Statistisches 
Bundesamt 2011, S. 11) in Deutschland 65 Jahre und älter sein. Dabei wird sich auch das 
Verhältnis der jüngeren Generationen zu den älteren Generationen verändern.  
Zusätzlich wird der Anteil der allein lebenden älteren und jüngeren Menschen in Deutsch-
land zukünftig steigen (vgl. Opaschowski 2008, 66 und 529). 2009 lebten 97 % der über 
65-Jährigen in Deutschland im eigenen Haushalt (vgl. Statistisches Bundesamt 2011, S. 
17). Und die Mehrheit der 65-85-Jährigen möchte dort wohnen bleiben. 83 Prozent wün-
schen sich möglichst lange unabhängig zu bleiben (vgl. Generali Zukunftsfonds 2012, S. 
530). Dabei sind die Älteren insgesamt aktiv. Durch die zunehmende körperliche und geis-
tige Fitness bis in ein relativ hohes Alter hat das Engagement der Älteren zwischen 1999 
und 2009 deutlich zugenommen (vgl. Statistisches Bundesamt 2011, S. 40). 2009 enga-
gierten sich 37 % der 60-69-Jährigen und 25 % der über 70-Jährigen freiwillig (vgl. Sta-
tistisches Bundesamt 2011, S. 40). Daneben waren im Jahr 2009 „die Senioren fast so 
reisefreudig wie die jüngeren Altersklassen“ (Statistisches Bundesamt 2011, S. 41). 59 % 
der Senioren ab 65-Jahren verreisten 2009 mindestens einmal mit vier oder mehr Über-
nachtungen (vgl. Statistisches Bundesamt 2011, S. 41). Die Älteren sind auch sportlich 
aktiv, so sind z.B. die 78-83-Jährigen zu einem Drittel regelmäßig sportlich aktiv (vgl. Ei-
senreich 2016). 
Ältere Menschen wollen jedoch nicht aufgrund ihres Alters stigmatisiert werden (vgl. Mar-
tin-Jung 2016, S. 22; vgl. Hampel und Wilke 2016, S. 19). Sie wollen nicht überwacht 
werden (vgl. Martin-Jung 2016, S. 22) und gleichzeitig dennoch die Vorteile neuer tech-
nologischer Entwicklungen genießen (vgl. Martin-Jung 2016, S. 22). Umfragen weisen 
darauf hin, dass sich ältere Menschen „aufgrund ihres Lebensalters benachteiligt“ (Anti-
diskriminierungsstelle des Bundes (Hg.) 2012, S. 8) fühlen. Dabei fühlen sich die Men-
schen besonders in ihrer Rolle als Kunde (m/w) eines Unternehmens (58 %), als Patient 




(m/w) (56 %) und als Nutzer (m/w) des öffentlichen Nahverkehrs benachteiligt (vgl. Anti-
diskriminierungsstelle des Bundes (Hg.) 2012, S. 10).1 Forschungsergebnisse aus dem 
Marketing weisen zusätzlich darauf hin, dass alternde Menschen „nicht als ,Sonder-
gruppe‘ hervorgehoben und klischeebehaftet adressiert werden“ (Halfmann und Lehr 
2014, S. 42) wollen. 
Senioren möchten sozial eingebunden sein. Sie wünschen sich, eine gute und vertrau-
enswürdige Beratung. Ihre selbstständige Lebensführung ist ihnen wichtig und das so 
lange wie möglich. Produkte müssen für sie nicht nur komfortabel und stilvoll sein, sie 
sollen vor allem auch einen hohen Nutzwert haben (vgl. Sywottek 2009). Die beiden we-
sentlichen, langfristigen Entwicklungen, die die Gesellschaft in Deutschland prägen und 
prägen werden, sind zum einen die veränderte Altersstruktur durch den demografischen 
Wandel und zum anderen die technologischen Veränderungen aufgrund der fortschrei-
tenden Digitalisierung. Der kompetente Umgang mit digitalen, technologischen Produkten 
und Interfaces ist inzwischen zu einer Schlüsselkompetenz im Alltag geworden. Kaum ein 
Lebensbereich ist davon ausgeschlossen. Um nicht von der Gesellschaft ausgegrenzt zu 
werden, ist es inzwischen unumgänglich geworden, diese technologischen Weiterent-
wicklungen zu verfolgen und zu beherrschen (vgl. Niels 2014, S. 91). Durch ihre Schlüs-
selfunktion bei der Entwicklung von analogen und digitalen Produkten wird es zukünftig 
die Aufgabe des Designs sein, bei der Entwicklung dieser Produkte auf die Bedürfnisse 
der älteren Generationen im demografischen Wandel einzugehen.  
Um die eigenständige Nutzung des Lebensumfelds älterer Menschen auch im Kontext 
des demografischen Wandels zu ermöglichen, wird in Zukunft das Design des alltäglichen 
Lebensumfelds eine wesentliche Rolle spielen (vgl. Lehr 2008, S. 37–47). Der Begriff 
„Design“ bezeichnet die Gestaltung von industriell gefertigten Waren und die Kommuni-
kationsmaßnahmen für den Vertrieb dieser Produktes. Design vermittelt dabei zwischen 
Technologie und praktischer Anwendung, zwischen Produktion und Gebrauch sowie zwi-
schen Hersteller und Nutzer (Wolf 2009, S. 20). Durch diese Vermittlerrolle trägt das De-
sign eine Mitverantwortung für die Nutzbarkeit der alltäglichen Umgebung im Alter. Zur 
 
1 Im Rahmen der Befragung waren mehrere Antworten möglich.  
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Bewahrung und Förderung der Eigenständigkeit im Alter muss das Design disziplinüber-
greifend deshalb zukünftig verstärkt auf die Bedürfnisse und Ressourcen von Männern 
und Frauen ab 65 Jahren, sowie auf den gesellschaftlichen Kontext des demografischen 
Wandels in Deutschland eingehen.  
 
1.2 Fachliche Relevanz der Thematik 
Das zentrale Bedürfnis im Alter ist die selbstständige Lebensführung im Alter. Dazu man-
gelt es jedoch an guten Dienstleistungen und an guten Produkten für ältere Menschen 
(vgl. Friesdorf und Heine 2007, S. 13). Die Realität in Form der Architektur, des Möbelde-
signs, der Haushaltsgegenstände, aber auch der Infrastruktur sowie den damit verbunde-
nen Dienstleistungen wird von jungen Erwachsenen für junge Erwachsene gestaltet. Die 
Ergebnisse davon sind für ältere Menschen häufig nur schwer nutzbar (vgl. Halfmann und 
Lehr 2014). Beispiele für „wenig durchdachte Leistungsmerkmale“ (Halfmann 2014, S. 33) 
sind zu hoch angebrachte und dadurch nahezu nicht erreichbare Ablagen für das Gepäck. 
Daneben fallen Bahnsteige, die lediglich über Treppen und nicht über Rolltreppen oder 
einen Lift zugänglich sind, in diese Kategorie. Ebenso hinderlich sind Stufen, durch die 
der Einstieg in einen Zug oder andere öffentliche Verkehrsmittel erschwert wird (vgl. Half-
mann und Lehr 2014, S. 33).  
Erste Designansätze zur Designentwicklung für ältere Menschen existieren zwar bereits, 
jedoch liegen noch keine grundlegenden Erkenntnisse über die Bedürfnisse der Men-
schen ab 65 Jahren im Hinblick auf das alltägliche, designte Lebensumfeld im Kontext 
des demografischen Wandels in Deutschland vor.  
„Industrielle Produkte prägen unseren Alltag von morgens bis abends in allen Be-
reichen des Lebens. Im Bereich des Wohnens, des Arbeitsplatzes, des Haus-
halts, der persönlichen Pflege, der Freizeit, des Sports etc. sind wir umgeben von 
serienmäßig hergestellten Industrie-Produkten. Sie beeinflussen und verändern 
das menschliche Verhalten und den Ablauf des Alltags“ (Wolf 1983, S. 6–7). 
Der demografische Wandel wird sich in Zukunft verstärkt auf den Alltag und damit auch 
auf die Anforderungen auf die designte Umweltgestaltung in Deutschland auswirken. 




Denn je „gesünder und kompetenter ein Mensch ist, um so weniger beeinflusst die ding-
lich-sachliche Umwelt sein Verhalten - weder im fördernden noch im hindernden Sinne“ 
(Lehr 2008, S. 39). Diese Umwelt bestimmt aber das Verhalten wesentlich stärker, je stär-
ker ein Mensch bereits selbst beeinträchtigt ist (vgl. Lehr 2008, S. 39). Gleichzeitig ver-
stärkt eine barrierereiche und ungünstige Umwelt die bereits vorhandenen Einschränkun-
gen umso mehr. Unselbstständigkeit wird dadurch gefördert und hervorgerufen. Hingegen 
kann eine passende Umgebung die Selbstständigkeit und die Unabhängigkeit erhalten 
(vgl. Lehr 2008, S. 41–43). Eine einschränkende Umweltgestaltung zieht demnach gerin-
gere Aktivitäten, einen stärkeren Abbau vorhandener Fähigkeiten, verstärkte Abhängig-
keit, wachsende Unselbstständigkeit und den Zuwachs von Hilfsbedürftigkeit nach sich. 
Im demografischen Wandel kann eine so designte Umweltgestaltung jedoch nicht mehr 
von jüngeren Bevölkerungsgruppen aufgefangen werden. Um die Selbstständigkeit im Al-
ter zu fördern, muss die dingliche Umwelt von älteren Menschen ohne Barrieren genutzt 
werden können (vgl. Lehr 2008, S. 45).  
Die Entwicklung von auf die ganz spezifischen Bedürfnisse der jeweiligen Nutzergruppen 
angepassten Dienstleistungen und technischen Lösungen bietet für Deutschland langfris-
tige Chancen auf Wachstum. Durch die zukünftige Zunahme von heterogenen Gruppen 
innerhalb der Gesellschaft wird gerade die Entwicklung von nutzerspezifischen Designlö-
sungen immer wichtiger (vgl. Friesdorf und Heine 2007, S. 15). Dabei geht es nicht darum, 
die Aufgaben der Politik zu übernehmen (vgl. Mareis 2014, S. 202–203). Um erfolgreich 
für unübersichtliche und verflochtene Lebenszusammenhänge gestalten zu können (vgl. 
University of Wuppertal Industrial Design (uwid) o.J.), ist die „qualitative Erforschung von 
Lebensstilen und Lebenswelten als Entscheidungsgrundlage für Design- und Entwick-
lungsprozesse“ erforderlich (University of Wuppertal Industrial Design (uwid) o.J.).  
Design Research umfasst insgesamt drei verschiedene, gleichwertig wichtige Ansätze 
(vgl. Wolf 2016, S. 64): „research about [Hervorhebung im Original] design, research for 
[Hervorhebung im Original] design and research with [Hervorhebung im Original] design“ 
(Wolf 2016, S. 64). Die vorliegende Dissertation kann in den Bereich des „research for 
design“ (Wolf 2016, S. 64) eingeordnet werden. „Profound research for [Hervorhebung im 
Original] design has to be done in order to understand how people act and how to facilitate 
their performance in daily activities“ (Wolf 2016, S. 67). 
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Die Anzahl der dazu genutzten Forschungsmethoden und -tools wächst stetig. Dabei 
müssen diese Prozesse, Methoden, Strategien und Tools an die zunehmende Komplexi-
tät angepasst werden. Der User und seine Bedürfnisse müssen dabei im Mittelpunkt ste-
hen. Dazu werden Methoden aus den Sozialwissenschaften genutzt (vgl. Wolf 2016, S. 
67). Darunter fallen „Narrative methods like story telling and qualitative methods like depth 
interviews, as well as observation techniques, self-experiences and the like“ (Wolf 2016, 
S. 67). Jedoch dürfen neue Designtheorien nicht unabhängig von gesellschaftlichen Ent-
wicklungen entstehen, sondern müssen gerade auf diese sozialen oder gesellschaftlichen 
Probleme eingehen und dabei eine moralische und ethische Haltung einnehmen (vgl. Ma-
reis 2014, S. 200). Die ethische Haltung der Designer ist es, den Alltag der Menschen zu 
verbessern und zum Wohlbefinden der Menschen beizutragen (vgl. Wolf 2016, S. 67). 
„The intentions of designers are socially responsible towards human beings and their en-
vironment“ (Wolf 2016, S. 67). Durch die Forschung sollen neue Erkenntnisse für das 
Design gewonnen werden. Mittels der Anwendung dieser Erkenntnisse im Design soll 
dann der Alltag im Alter entsprechend der Bedürfnisse im Alter durch das Design optimiert 
und angenehmer gestaltet werden können.  
 
1.3 Aufbau der vorliegenden Arbeit 
Die vorliegende Arbeit ist in insgesamt sieben Kapitel gegliedert (siehe Abbildung 1). Im 
Folgenden werden in Kapitel 2 zuerst die fünf zentralen Bezugspunkte für die Designent-
wicklung für ältere Menschen im Kontext des demographischen Wandels vorgestellt: die 
Erkenntnisse aus der Designforschung, die Erkenntnisse zum demografischen Wandel in 
Deutschland, die Erkenntnisse der Altersforschung, die Entwicklungen innerhalb der Ar-
chitektur (Barrierefreies Bauen) und die Entwicklungen aus dem technischen Bereich 
(Ambient Assisted Living (AAL)). Die Erkenntnisse der Altersforschung sind für die For-
schung und die praktische Arbeit für das Design im Alter relevant. Die Erkenntnisse der 
Architektur und des AAL sollten für die Arbeit in der Designpraxis zumindest bekannt sein. 
Von der Forschung im Rahmen der Dissertation wurden letztere aber ausgegrenzt (siehe 
Kapitel 2). 





Abbildung 1: Aufbau der vorliegenden Arbeit (Quelle: eigene Darstellung) 
Im Anschluss daran wird in Kapitel 3 das Ziel und die Fragestellung der Dissertation dar-
gestellt, sowie in Kapitel 4 die eingesetzten Methoden zur Datenerhebung und -auswer-
tung erläutert. Anschließend werden in Kapitel 5 die Ergebnisse der empirischen Unter-
suchung dargestellt. In Kapitel 6 wird die Anwendung dieser Ergebnisse an einem prakti-
schen strategischen Designansatz exemplarisch aufgezeigt. In Kapitel 7 werden schluss-
endlich die wesentlichen Ergebnisse der Arbeit im Hinblick auf das Design vorgestellt, 
erläutert sowie weitere Forschungsmöglichkeiten skizziert. 
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Kapitel 2 Thematische Bezugspunkte zum Design für 
ältere Menschen  
2.1 Begriffliche Einordnungen und Abgrenzungen 
2.1.1 Design  
Der Begriff Design stammt ursprünglich von dem lateinischen Wort ‚designare‘ ab. Er 
wurde durch den französischen Begriff ‚désigner‘ verstärkt (vgl. Oxford living Dictionaries 
o. J.). Das Substantiv Design ist mehrdeutig und bezeichnet  
„A plan or drawing produced to show the look and function or workings of a buil-
ding, garment, or other object before it is made. […] A decorative pattern. […] 
Purpose or planning that exists behind an action, fact, or object“ (Oxford living 
Dictionaries o. J.).  
Dieser Versuch eine Definition von Design festzulegen, ist allerdings nur einer von vielen. 
Eine allgemeingültige, feststehende Definition von Design gibt es in der Designtheorie 
bisher nicht.2 Aber es existieren grundsätzlich zwei unterschiedliche Herangehensweisen, 
die versuchen, den Begriff Design zu definieren (siehe Abbildung 2). Eine Herangehens-
weise besteht darin, sich dem Begriff aufgrund seiner Bedeutungen aus dem englisch-
sprachigen sowie aus dem deutschsprachigen Raum (Deutschland, Österreich, Schweiz) 
zu nähern (vgl. Koskinen et al. 2011, vgl. Mareis 2014, vgl. Brenner und Uebernickel 
2016). Die zweite Herangehensweise untersucht, wie sich die Bedeutung des Begriffs 
Design im Laufe der Geschichte verändert hat (vgl. Schneider et al. 2009, vgl. Erlhoff und 
Marshall 2008, vgl. Selle 1997). Sie verfolgt das Ziel darauf aufbauend eine Definition des 
Begriffs festzulegen, die sich an der aktuellen Bedeutung von Design orientiert (vgl. Bon-
siepe 1996, vgl. Buchanan 2001).  
 
2 BUCHANAN erläutert hierzu, was das Design zusammenhält – obwohl es keine allgemeingültige Definition des Begriffs gibt (siehe 
Buchanan 1992, S. 14).  





Abbildung 2: Herangehensweisen zur Definition des Begriffs Design (Quelle: eigene Darstellung) 
Die Bedeutung des Begriffs Design im englischsprachigen Raum unterscheidet sich von 
der Bedeutung im deutschsprachigen Raum. Nach der angelsächsischen Definition ver-
bindet der Begriff Design Anteile „der konzeptionellen und technischen Gestaltung von 
Objekten und Systemen“ (Uebernickel et al. 2015, S. 16) und „it covers both planning (of 
products and systems), and also what most other European languages would loosely call 
“formgiving” (Koskinen et al. 2011, S. 7–8). Außerdem bezieht sich der Begriff „auf die 
Konzeption oder auf den mentalen Plan eines Objekts und bezeichnet zugleich alles, was 
irgendwie gestaltbar ist“ (Erlhoff und Marshall 2008, S. 87).  
Im deutschsprachigen Raum hingegen werden mit dem Design-Begriff „die kreativen, 
schöpferischen und insbesondere die formgebenden sowie die gestalterischen Aktivitäten 
der Arbeit verbunden“ (Uebernickel et al. 2015, S. 16). Der Begriff bezieht sich nach ERL-
HOFF „auf die Umsetzbarkeit gestalterischer Ideen im Rahmen industrieller Produktion 
oder von Zeichen-Systemen (und neuerdings auch von Dienstleistung, Forschung und 
dergleichen)“ (Erlhoff und Marshall 2008, S. 87).  
Die unterschiedliche Bedeutung des Begriffs im deutschsprachigen und englischsprachi-
gen Raum ist historisch begründet. Um 1920 bildete sich im deutschsprachigen Raum 
eine „eigenständige künstlerisch-ästhetische Diskurstradition“ (Mareis 2014, S. 56), die 
sich mit „dem Begriff der ›Gestalt‹ beziehungsweise ›Gestaltung‹“ (Mareis 2014, S. 56) 
befasste. Diese Diskurstradition verhinderte lange, dass sich der englische Begriff des 
Designs im deutschsprachigen Raum durchsetzen konnte (vgl. Mareis 2014, S. 56). Erst 
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nach dem zweiten Weltkrieg begann sich der englische Begriff Design im deutschspra-
chigen Raum durchzusetzen (vgl. Mareis 2014, S. 59). Er war dabei aber negativ behaftet 
(vgl. Mareis 2014, S. 59) und  
„oftmals mit ›überflüssigem Luxus‹ oder ›oberflächlichem Styling‹ gleichgesetzt, 
während der Ausdruck ›Gestaltung‹ einen ganzheitlicheren Zugang zu ästheti-
scher, formgebender Praxis und deren Integration in die Gestaltung von Lebens-
welten suggeriert“ (Mareis 2014, S. 59).  
Die Begriffe Gestalt bzw. Gestaltung und Design spiegeln demnach nicht nur unterschied-
liche Bedeutungen, sondern auch „unterschiedliche kulturelle Diskurse, Traditionen und 
Wertvorstellungen“ (Mareis 2014, S. 59) wider und müssen jeweils differenziert betrachtet 
werden (vgl. Mareis 2014, S. 59).  
Eine vollständige und allgemeingültige Definition des Begriffs Design ist außerdem 
schwierig, da sich die Bedeutung des Begriffs Design von seiner Entstehung bis heute 
stetig verändert. Diese Veränderung beruht auf den sich stetig wandelnden, unterschied-
lichen Anwendungsmöglichkeiten und -bereichen des Designs (vgl. Schneider et al. 2009, 
S. 196–197). Inzwischen beinhaltet er neben den klassischen Formen greifbarer Dinge 
auch nicht greifbare, digitale Objekte wie Software, Services, Corporate Design, Organi-
sationsformen, Erscheinungsformen von Personen oder Abläufe (vgl. Schneider et al. 
2009, S. 196–197). Die vielfältigen Bedeutungen des Begriffs reichen dabei vom Vorgang 
des Entwerfens, über das Ergebnis dieses Vorgangs (vgl. Schneider et al. 2009, S. 196–
197), über „Produkte, die mit Hilfe des Designs hergestellt wurden (Designobjekte)“ 
(Schneider et al. 2009, S. 196–197), bis zur Kenntlichmachung von Abläufen durch ein 
Design sowie der Bezeichnung der äußerlichen Erscheinung oder des Gesamtentwurfs 
(vgl. Schneider et al. 2009, S. 196–197).  
Seit den 1960er Jahren hat sich der Begriff außerdem von einer ursprünglich formgeben-
den Bedeutung zunehmend hin zu einer prozessualen Bedeutung verändert. Der Blick-
winkel des Designs hat sich damit von dem Endprodukt ausgehend ausgeweitet und be-
trachtet mittlerweile auch die Umgebung eines „Produktes“. Damit steht auch der Kontext 
der Produktion von Design und die Bedingungen der Produktion und Nutzung innerhalb 
komplexer Umgebungen im Mittelpunkt des Designs (vgl. Erlhoff und Marshall 2008, S. 




90–91). So ist Design mit der Aufgabe versehen, Erkenntnisse aus verschiedenen Wis-
sensbereichen „akademische, ökonomische, ökologische, wissenschaftliche und artisti-
sche Einsichten, Wissensbereiche und Ansichten“ (Erlhoff und Marshall 2008, S. 91) in 
den Designprozess einzubauen. Damit unterscheidet es sich von den eher linear ausge-
richteten, traditionellen Wissenschaften und kritisiert diese zugleich. Es blickt nicht nur auf 
die eigene Disziplin, sondern geht über die Grenzen der einzelnen Disziplinen hinaus. 
Das Design steht demnach sowohl durch gesellschaftliche Veränderungen, als auch 
durch unternehmerische Entwicklungen neuen Herausforderungen gegenüber. Es ist  
„neu gefordert, komplizierte Probleme […] zu erörtern und in Angriff zu nehmen 
– womit sich das Verständnis von Design verändert und erweitert hat, der Design-
Prozess eher als forschend konzeptuell, strategisch und umfangreich planend 
aufscheint und das Design sehr viel mehr Verantwortung und Einfluss erhalten 
hat“ (Erlhoff und Marshall 2008, S. 91).  
Es übernimmt eine verantwortungsvolle, vorausschauende Vermittlerrolle innerhalb der 
Bedingungen und innerhalb von Prozessen von gesellschaftlicher oder ökonomischer Art. 
Auch wenn sich das klassische, am „Enddesign“ orientierte, hochspezialisierte Design in 
der Praxis erhalten hat, gibt es mittlerweile etablierte Designer/innen und Design-Teams, 
die innerhalb der Unternehmensentwicklung und -beratung in innovativen Projekten er-
folgreich sind (vgl. Erlhoff und Marshall 2008, S. 92).  
Design war nach SELLE „immer Instrument und Produkt, Produkt und Instrument der In-
dustriekultur“ (Selle 1997, S. 365). Andere Definitionen fassen den Begriff weiter: Nach 
BONSIEPE wird er über die Aufgabe und seinen Mehrwert definiert und ist „die Domäne, 
in der die Interaktion zwischen Benutzer und Produkt strukturiert wird, um effektive Hand-
lungen zu ermöglichen” (Bonsiepe 1996, S. 42). BUCHANAN hingegen definiert Design 
noch breiter, nämlich als “the human power of conceiving, planning, and making products 
that serve human beings in the accomplishment of their individual and collective purpo-
ses” (Buchanan 2001, S. 9). Der Aufgabenbereich von Design liegt dabei „in the activities, 
needs, and aspirations of human beings“ (Buchanan 2001, S. 9). Ähnlich wie BONSIEPE 
(vgl. Bonsiepe 1996, S. 42), aber wesentlich umfangreicher stellt er damit den Menschen 
in den Mittelpunkt des Aufgabenbereichs von Design.  
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Allen Definitionen sind dabei jedoch immer Grenzen gesetzt - unabhängig davon wie offen 
und allumfassend sie sind (vgl. Mareis 2014, S. 175). Denn sie „basieren unweigerlich auf 
unausgesprochenen Wertvorstellungen, moralischen Normen und gesellschaftlichen Ta-
bus und produzieren normative Ein- und Ausschlusskriterien“ (Mareis 2014, S. 175). Die 
Arbeit befasst sich wie in Kapitel 1 dargestellt mit der Forschung für das Design und mit 
dem Verständnis von menschlichen Handlungen sowie der Erleichterung des Alltags 
durch Design (siehe Kapitel 1.2). Die vorliegende Forschungsarbeit folgt deshalb der eng-
lischsprachigen Begriffsdefinition von Design und schließt sich dabei der Design-Defini-
tion nach BUCHANAN (s.o.) an. 
Wie dargestellt, existieren viele verschiedene – klassische sowie neuere – Formen des 
Designs. Da sich die praktische Anwendung der Erkenntnisse der vorliegenden Arbeit mit 
der Form des Service Designs (vgl. Kapitel 6) befasst und in den weiten Bereich der De-
sign Ethnography eingeordnet werden kann, werden diese beiden Begriffe im Folgenden 
definiert.  
 
2.1.1.1 Design Ethnography 
Die Design Ethnography ermöglicht es, tief in das alltägliche Leben und die alltäglichen 
Erlebnisse der Menschen, für die etwas designt werden soll, einzutauchen. Dieser Pro-
zess findet dabei strukturiert statt. Ziel dieses Prozesses ist es, das Designteam in die 
Lage zu versetzen, sich in die Alltagsroutinen, in die praktischen Abläufe des Alltags und 
in Dinge, um die sich die Menschen kümmern, empathisch hineinzuversetzen. Das De-
signteam soll die Menschen verstehen lernen. Durch das gewonnene Verständnis kann 
das Designteam neue Designideen aus der Perspektive der Nutzer/innen finden, die De-
signkonzepte entwickeln und schlussendlich implementieren (vgl. van Dijk 2016, S. 108). 
“Design Ethnography is aimed at understanding the future users of a design, such as a 
certain service” (van Dijk 2016, S. 108). Die ethnographische Forschungsmethodik wurde 
von verschiedenen Sozialwissenschaften wie zum Beispiel der Anthropology und der So-
ziologie entwickelt und wird von verschiedenen Sozialwissenschaften genutzt. Die wörtli-
che Übersetzung lautet "description of people" (van Dijk 2016, S. 108). Ursprünglich 
wurde die Methodik im späten 19ten Jahrhundert entwickelt. Sie wurde genutzt, um 
fremde Kulturen, soziale Beziehungen und menschliches Verhalten in den Kolonien zu 




untersuchen. Mittlerweile wird die Methodik zur Erforschung von “urban and industrial 
societies” (van Dijk 2016, S. 109) eingesetzt. Die Methodik wurde mittlerweile weiterent-
wickelt, so dass sich aus der teilnehmenden Beobachtung inzwischen Methoden, bei de-
nen Interaktion, Konversation und Co-Creation stattfinden, entwickelt haben (vgl. van Dijk 
2016, S. 108–109). Der Ausgangspunkt eines Servicedesignansatzes soll immer men-
schenzentriert sein. Services sind immateriell, schwer zu standardisieren und werden ko-
produziert während sie konsumiert bzw. geliefert werden. Um erfolgreiche und beliebte 
Services entwickeln zu können, muss man sich auf die Herzen und den Verstand der 
Menschen einlassen. Deshalb ist es kaum möglich ein Service Design ohne Design Eth-
nography zu entwickeln (vgl. van Dijk 2016, S. 110–111). “In this way service design not 
only takes inspiration from everyday life, it puts it at the very heart of the design process” 
(van Dijk 2016, S. 114–115). 
 
2.1.1.2 Service Design 
Service Design ist ein ganzheitlicher Ansatz, der sowohl die Kundenerlebnisse (engl.: 
customer experiences), als auch die mit dem Service verbundenen Prozesse berücksich-
tigt. Dabei stehen die emotionalen Erlebnisse, die individuell unterschiedlich sind, und die 
technischen Werkzeuge, Prozesse und Systeme sowie die einzelnen Mitarbeiter des Ser-
vice sowie deren Erlebnisse im Fokus (vgl. Miettinen 2017, S. 17). Service Design hat 
unterschiedlichen Merkmale, die “cocreation, constant reframing, multidisciplinary colla-
boration, capacity-building, and sustaining change“ miteinschließen (Saco und Goncalves 
2010, S. 160). Eine Vielzahl an Werkzeugen, vor allem aus dem Bereich der Sozialwis-
senschaften, werden dabei zur Problemlösung genutzt (vgl. Saco und Goncalves 2010, 
S. 160). Das Design wird dabei zum „organizing principle and leitmotif“ (Saco und Gon-
calves 2010, S. 160).  
 
2.1.2 Der demografische Wandel in Deutschland 
Der Anteil der über 60-Jährigen an der weltweiten Bevölkerung betrug im Jahr 2014  
912 Millionen Menschen. Das sind 12,6 % der weitweiten Bevölkerung. Im Jahr 2030 wird 
dieser Anteil an der weltweiten Bevölkerung bereits 18 % betragen. Diese Altersgruppe 
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wächst aufgrund der sinkenden Geburtenraten und der zunehmenden Langlebigkeit der 
Menschen sehr schnell. Die meisten über 60-Jährigen gibt es in Asien, wobei in China die 
größte Anzahl der über 60-Jährigen lebt und diese Altersgruppe weltweit dort am schnells-
ten wächst. Die älteste Bevölkerung weltweit hat jedoch Japan. Dort beträgt der Anteil der 
über 60-Jährigen bereits über 33 % an der Bevölkerung des Landes. In Westeuropa hat 
Deutschland die älteste Bevölkerung (vgl. Westbrook 2015, S. 1–2). 
Unweigerlich wird die Bevölkerung in Deutschland aufgrund des demografischen Wan-
dels in den kommenden Jahrzehnten zunehmend altern (vgl. Grobecker et al. 2016, S. 
27) und schrumpfen (vgl. Scholz 2016, S. 28). Ursächlich dafür ist das andauernde „nied-
rige Fertilitätsniveau (circa 1,4 Kinder je Frau)“ (Scholz 2016, S. 28) sowie die längere 
Lebensdauer aufgrund eines höheren Sterbealters (vgl. Scholz 2016, S. 28). Die Bevöl-
kerungszahl in Deutschland wird bis in das Jahr 2018 oder 2020 ansteigen und dann 
fallen. Die genaue Berechnung der zukünftigen Bevölkerungszahl hängt dabei von der 
Nettozuwanderung3 ab (vgl. Grobecker et al. 2016). Je nachdem wie sich die Zuwande-
rung in den kommenden Jahren entwickeln wird, werden dadurch im „Jahr 2060 […] in 
Deutschland zwischen 67,6 Millionen Menschen (Variante 1: kontinuierliche Entwicklung 
bei schwächerer Zuwanderung)“ (Grobecker et al. 2016, S. 25) oder „73,1 Millionen Men-
schen (Variante 2: kontinuierliche Entwicklung bei stärkerer Zuwanderung) leben“ (Gro-
becker et al. 2016, S. 25).  
Dabei wird sich das Verhältnis zwischen den Älteren und den Jüngeren und damit der 
Anteil der alternden Menschen ab 65 Jahren an der Bevölkerung in Deutschland stark 
verändern. „Ende 2013 waren noch 18 % der Bevölkerung jünger als 20 Jahre und auf 
die 65-Jährigen und Älteren entfielen 21 %. Die Personen im sogenannten Erwerbsalter 
(hier von 20 bis 64 Jahre, siehe Info 2) stellten 61 % der Bevölkerung“ (Grobecker et al. 
2016, S. 25–26). Diese Relation wird sich stark verschieben. Unter 20 Jahren alt werden 
im Jahr 2060 nur noch 16% der Bevölkerung sein. Über 65-Jahre und älter wird hingegen 
ein Drittel der Bevölkerung sein, deren Anteil wird 32 - 33 % an der Bevölkerung betragen. 
Die Erwerbstätigen werden nur noch circa eine Hälfte an der Bevölkerung ausmachen: 
voraussichtlich zwischen 51 % - 52 % (vgl. Grobecker et al. 2016, S. 25–26). Ein wichtiges 
 
3 Die Nettozuwanderung bezeichnet den „Saldo von Zu- und Fortzügen von Ausländerinnen und Ausländern“ (Brückner 2016, S. 
222). 




Charakteristikum für den Alterungsprozess einer Bevölkerung ist die Relation zwischen 
den unterschiedlichen Altersgruppen. Diese Beziehung wird durch den Gesamtquotien-
ten, den Altenquotienten und den Jugendquotienten abgebildet (vgl. Grobecker et al. 
2016, S. 17). Der Altenquotient stellt die „Altersgruppe der 65-Jährigen und Älteren bezo-
gen auf die Altersgruppe der 20- bis 64-Jährigen“ (Grobecker et al. 2016, S. 17) dar. Der 
Altenquotient in Deutschland lag im Jahr 1950 noch bei 16,3. 1950 waren 9,7 % der Be-
völkerung 65 Jahre alt und älter, 30,4 % waren unter 20 Jahren alt. Im Jahr 2014 war der 
Altenquotient bereits auf 34,6 angewachsen. 65 Jahre alt und älter waren 2014 bereits  
21 % der Bevölkerung in Deutschland, jünger als 20 Jahre waren nur noch 18,2 % der 
Bevölkerung (vgl. Grobecker et al. 2016, S. 17). Zukünftig wird der familiäre Rückhalt 
stetig abnehmen und die Singularisierung in der Gesellschaft zunehmen. Immer mehr 
ältere Menschen werden alleine leben und keine lebenden Verwandten mehr haben (vgl. 
Opaschowski 2008, S. 529 und S. 66). 
 
2.1.3 Ambient Assisted Living (AAL)  
Das Ambient Assisted Living (AAL), auch networked living (vgl. Heinze und Naegele 2012, 
S. 153) genannt, untersucht wie die Herausforderungen der alternden Gesellschaft durch 
technische Lösungen für ältere Menschen (Produkte und Services) unterstützt, erleichtert 
oder gelöst werden können (vgl. Heinze und Naegele 2012, S. 153). Es nimmt dabei eine 
Sonderrolle ein, die sich als “a special type of social innovation being in the interface 
between technology and social services” (Heinze und Naegele 2012, S. 153) präsentiert.  
Zum ersten Mal wurde der Begriff AAL in Deutschland 2004 von dem Bundesministerium 
für Bildung und Forschung (BMBF) genutzt. Ziel des AAL ist es, die Versorgung durch 
Pflegeleistungen und Gesundheitsleistungen durch eine in das alltägliche Lebensumfeld 
integrierte IT-Technik zu optimieren. Darunter fällt besonders das individuelle Wohnum-
feld, in das kaum sichtbare Sensoren integriert werden. Durch diese IT-Infrastruktur im 
Wohnumfeld sollen Notfälle schnell erkannt und gemeldet werden können. Die Technik 
richtet sich an ältere Menschen und an Menschen, die chronisch erkrankt sind sowie an 
Risikopatienten (vgl. Munstermann 2015, S. 42). AAL-Technik kann neben dem persönli-
chen Wohnumfeld auch zur Kommunikation innerhalb des sozialen Umfelds sowie in 
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Krankenhäusern, Alten- oder Pflegeheimen genutzt werden (vgl. Georgieff 2008, S. 25).4 
Durch die Nutzung der assistierenden Technik soll die Selbstständigkeit im Alter im eige-
nen Wohnumfeld möglichst lange erhalten werden können. So soll die Freiheit, Selbstbe-
stimmung und Selbstständigkeit alleinlebender Menschen sowie von Menschen mit einer 
Behinderung erhalten und gefördert werden. AAL-Technik soll besonders im Bereich der 
Pflege und im Bereich der Versorgung bei chronischen Erkrankungen unterstützend ein-
gesetzt werden (vgl. Deutsche Gesellschaft für Biomedizinische Technik (DGBMT) im 
VDE und VDE Initiative Mikro Medizin (Hg.) 2007, S. 3). AAL-Lösungen werden aufgrund 
ihrer fehlenden Lebensnähe, fehlender Kenntnisse der Bedürfnisse älterer Menschen und 
der mit der Technik verbundenen hohen Kostenfaktoren kritisiert (vgl. Grauel und Spel-
lerberg 2008, S. 42–43, vgl. Gast 2013). Denn im Alter sind die „wichtigsten Bedarfe (Hilfe 
bei Haushaltstätigkeiten) und Bedürfnisse (z.B. nach persönlichem Kontakt) nicht-techni-
scher Natur“ (Grauel und Spellerberg 2008, S. 40, vgl. Grauel und Spellerberg 2008, S. 
42–43, siehe Georgieff 2008, S. 43).  
Die Erforschung technischer Fragen, die Überprüfung bestehender Ansätze des Ambient 
Assisted Living oder die Entwicklung neuer Ansätze des Ambient Assisted Living sind 
nicht Bestandteil der Forschungsarbeit. Die vorliegende Forschungsarbeit stellt die Be-
dürfnisse der alternden Männer und Frauen im Hinblick auf das Design in den Mittelpunkt. 
Möglicherweise könnten sich dabei Erkenntnisse ergeben, die für die Optimierung, die 
Neuentwicklung von oder die Kooperation mit AAL-Technik interessant sein könnten. 
 
2.1.4 Barrierefreies Bauen 
Wenn eine Gesellschaft insgesamt altert, dann müssen auch die Wohnungen entspre-
chend den Bedürfnissen der älteren Menschen verändert werden. Das Gleiche gilt im 
Falle einer jünger werdenden Gesellschaft. Bei einer steigenden Geburtenrate wächst das 
Bedürfnis nach öffentlichen Spielplätzen und Kinderbetreuungsplätzen. Die Veränderun-
gen der demografischen Entwicklung eines Landes sind bereits viele Jahre zuvor prog-
nostizierbar (vgl. Skiba und Züger 2016, S. 10), da diese Veränderungen der Alterspyra-
mide „oft auf gesellschaftlichen, politischen oder wirtschaftlichen Veränderungen“ (Skiba 
 
4 Ein Ein- und Überblick über technische AAL-Lösungen findet sich bei WICHERT/ KLAUSING (Wichert und Klausing 2016).  




und Züger 2016, S. 10) basieren. Im Bereich der Architektur hat sich eine eigene Fach-
richtung entwickelt, die sich mit den Folgen dieser Veränderungen befasst. 
„Barrierefrei Bauen bedeutet Zugänglichkeit, Nutzbarkeit und Auffindbarkeit so-
wohl für Groß und Klein, Jung und Alt, als auch für Menschen mit körperlichen 
und sensorischen Einschränkungen zu schaffen“ (Architektenkammer Berlin 
2018). 
Bei der Barrierefreiheit spielt nicht nur die Bauweise, sondern auch „die gedankliche 
Gleichstellung aller Menschen“ eine wesentliche Rolle. Die Behinderung liegt nach die-
sem gedanklichen Ansatz dabei nicht nur in dem Menschen selbst, sondern wird auch 
durch die Umgebung hervorgerufen. Das barrierefreie Wohnen bezieht sich dabei auf das 
Universal Design und das Design for all (vgl. Skiba und Züger 2016, S. 9). Im Fokus ste-
hen dabei nicht nur ältere Menschen, sondern Menschen mit eingeschränkten Bewe-
gungsmöglichkeiten, Menschen mit eingeschränkten Wahrnehmungsmöglichkeiten (Se-
hen, Hören), Menschen mit Einschränkungen kognitiver Art (Psyche, Sprach- oder Lern-
behinderung, Demenz), sowie Menschen mit kurzfristig eingeschränkter Mobilität (Kinder, 
Eltern mit Buggy oder Kinderwagen oder Schwangere, kurzfristige Einschränkungen auf-
grund von Krankheit). Um diesen Menschen durch besondere Hilfen eine möglichst aktive 
Teilnahme am alltäglichen Leben zu ermöglichen, wird die barrierefreie Gestaltung in der 
Architektur eingesetzt (vgl. Skiba und Züger 2016, S. 9–10).  
Die zukünftige Alterung der Gesellschaft und die Schrumpfung der Gesellschaft wird sich 
auf die Anforderungen an das Wohnen auswirken. Im Fokus steht dabei die Schaffung 
von Wohnungen, die von Barrieren frei sind oder nur reduzierte Barrieren aufweisen und 
dadurch altersgerecht sind (vgl. Bundesministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwick-
lung (BMVBS) (Hg.) 2011, S. 21). Im Bereich der Architektur hat sich dazu eine eigene 
Fachrichtung, das barrierefreie Bauen entwickelt. Dabei ist es das Ziel, ein selbstständi-
ges und möglichst langes Leben auch bei eingeschränkter Mobilität in dem gewohnten 
Wohnumfeld zu ermöglich. Dazu soll der Wohnungsbestand, die Infrastruktur und das 
Wohnumfeld entsprechend angepasst werden (vgl. Bundesministerium für Verkehr, Bau 
und Stadtentwicklung (BMVBS) (Hg.) 2011, S. 21). Die Anzahl des Bestandes an barrie-
refreien Wohnungen in Deutschland ist nicht genau messbar. So war nach HEINZE im 
Jahr 2011 nur 1 % der Wohnungen in Deutschland barrierefrei (vgl. Heinze, Rolf, G. 2012, 
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S. 122). Laut dem Bundesministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung war die Zahl 
der barrierefreien Wohnungen 2011 mit 5,2 % insgesamt etwas höher (vgl. Bundesminis-
terium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung (BMVBS) (Hg.) 2011, S. 40). 
Obwohl das barrierefreie Bauen einen wichtigen Baustein für die Selbstständigkeit im Al-
ter spielt, bildet es keinen Bestandteil der vorliegenden Forschungsarbeit. Im Zentrum der 
Forschung steht disziplinübergreifend das Design im Alltag alternder Menschen. 
 
2.2 Design für das höhere Lebensalter 
Innerhalb des Designs gibt es verschiedene Ansätze, die sich an Senioren aber auch an 
Menschen mit Behinderungen richten: Diese sind das Universal Design, das Inclusive 
Design, das Barrier-Free Design, das Accessible Design, das Design for all und das 
Transgenerational bzw. Lifespan Design (Deutsch: generationenübergreifendes Design). 
Im Folgenden werden die verschiedenen Ansätze näher vorgestellt.  
1985 wurde der Begriff Universal Design durch den Architekten Ronald L. Mace bekannt 
und geprägt (vgl. Mitrasinovic 2008, S. 418). Das Ziel des Ansatzes ist eine Gestaltung, 
die von allen Menschen genutzt werden kann - unabhängig von ihrem individuellen Le-
benskontext und ihrem individuellen Alter (siehe Herwig 2008, S. 18, vgl. Gassmann und 
Reepmeyer 2011, S. 104). Der Ansatz ist bereits durch die UNO in einem Übereinkommen 
„über die Rechte behinderter Menschen“ (Herwig 2008, S. 17) verankert (siehe Bundes-
ministerium für Arbeit und Soziales, Referat Information, Monitoring, Bürgerservice, Bibli-
othek 2011, 11, Artikel 2). Dem Konzept liegt „ein sozialer, d.h. am Menschen orientierter 
Gestaltungsgrundsatz zugrunde“ (Hinz und Weller 2011, S. 19). So soll eine Umgebung, 
die frei von Barrieren ist, geschaffen werden. Nach dem Universal Design entwickelte 
Produkte sollen „sicher und einfach zu bedienen“ (Hinz und Weller 2011, S. 19) sein und 
dadurch die Lebensqualität verbessern (vgl. Hinz und Weller 2011, S. 19).5 Der Ansatz 
baut dabei auf die sieben „Prinzipien universellen Gestaltens“ auf (vgl. Herwig 2008, S. 
170–171), die Ronald Marce 1997 am Center for Universal Design an der State University 
 
5 Eine beispielhafte Darstellung von Produkten, die nach dem Universal Design geschaffen wurden findet sich u.a. bei HINZ/ WEL-
LER (Hinz und Weller 2011, S. 21–24). Ein detaillierte Darstellung beispielhafter Produkte, die nach den Richtlinien des Universal 
Designs für das Alter entwickelt wurden, ist bei HERWIG (Herwig 2008) dargestellt. 




North Carolina gemeinsam mit einer Gruppe aus Forschern erarbeitete (vgl. Erlhoff und 
Marshall 2008, S. 420; siehe Gassmann und Reepmeyer 2011, S. 104). Der Ansatz wird 
inzwischen international u.a. auch im Bereich des User-Interface-Design genutzt (siehe 
Marcus 2015, S. 48). 
Das Barrier-Free Design (Deutsch: Barrierefreies Design) ist der enger gefasste Vorläufer 
des Universal Designs. Es wird seit den späten 1950er Jahren genutzt – ursprünglich nur 
innerhalb der Architektur (vgl. Hansson und Center for Consumer Science (Hg.) 2006, S. 
25–26) und orientiert sich am „Leitbild der Barrierefreiheit“ (Friesdorf und Heine 2007, S. 
14), das sich auf den Ausgleich körperlicher Defizite durch technische Lösungen kon-
zentriert sowie auf die Verminderung von Barrieren physischer Art – beispielsweise durch 
Haltgriffe im Sanitärbereich, Rampen oder normierte Mindestbreiten im Bereich der Ar-
chitektur abzielt. Im Bereich der Gestaltung altersgerechter Wohnungen sowie in der Ge-
staltung von barrierefreien Produkten existieren dazu bereits DIN-Normierungen wie die 
DIN 33455 (barrierefreie Produkte) (vgl. Friesdorf und Heine 2007, S. 14) und die DIN 
18040 (barrierefreies Bauen). Die DIN 18040 besteht aus zwei Teilen: der DIN 18040-1 
(Gebäude, die öffentlich zugänglich sind) und der DIN 18040-2 (Wohnungen, die barrie-
refrei nutzbar sein sollen) (vgl. Schelisch 2016, S. 37). Das Barrier-Free Design wurde 
ursprünglich durch bzw. für die große Zahl an Kriegsverletzten und Veteranen nach dem 
zweiten Weltkrieg entwickelt. Ziel des Ansatzes war es, diesen ihren Alltag trotz ihrer 
Kriegsverletzungen zu erleichtern (vgl. Gassmann und Reepmeyer 2011, S. 104). Das 
Barrier-Free Design wird international genutzt (vgl. Hansson und Center for Consumer 
Science (Hg.) 2006, S. 25). Der Ansatz gründet auf die ursprüngliche Entwicklung von 
technischen Lösungen, die sich an Körperbehinderte richteten. Inzwischen befasst es sich 
auch mit der Verhinderung von mentalen Barrieren – u.a. zur Nutzung und zum Verständ-
nis von Betriebsanleitungen. Allerdings wird mit diesem Leitbild der Eindruck vermittelt, 
dass das Alter eine körperliche Erkrankung ist und durch Technik die mit dem Alter ein-
hergehenden Funktionseinbußen ausgeglichen werden sollen (vgl. Friesdorf und Heine 
2007, S. 14). So werden mittels dieser Konzepte Produkte sowie Dienstleistungen entwi-
ckelt, die aus technischer und visueller Sicht in den Krankenhausbereich zugeordnet wer-
den können. Die Möglichkeit, durch die Produkte und Dienstleistungen zu motivieren und 
zu koordinieren, geht dadurch verloren. Das Konzept der barrierefreien Gestaltung und 
des Design for all ist demnach unvollständig (vgl. Friesdorf und Heine 2007, S. 14). 
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Nahe mit dem Barrierer-Free Design verwandt ist das Accessible Design. Der Begriff 
wurde in den USA den 1970er Jahren weitreichend genutzt und steht für eine positiver 
besetzte Variante des barrierefreien Designs (vgl. Ostroff 2001, S. 1.5). Mittlerweile ist der 
Begriff eng mit den Richtlinien des Americans with Disabilities Act verbunden (vgl. Salmen 
und A.I.A 2001, S. 12.1; siehe Ostroff 2001, S. 1.5). Das Accessible Design wird wie das 
Barrier-Free Design international genutzt (vgl. Hansson und Center for Consumer Science 
(Hg.) 2006, S. 25). Der Begriff steht für ein Konzept mittels dessen Produkte und Gebäude 
so gestaltet werden, dass sie zum einen von Menschen mit Behinderungen und zum an-
deren aber auch von älteren Menschen im Allgemeinen genutzt werden können. Damit ist 
der Begriff etwas weiter als der Begriff des barrierefreien Designs gefasst. Im europäi-
schen Raum ist im Gegensatz zu den USA mit dem Begriff Accessibility (Zugänglichkeit) 
nicht ein Konzept, sondern die Zielsetzung u.a. zur architektonischen Planung von Ge-
bäuden verbunden (vgl. IDZ Design Partner Berlin GmbH, SIBIS Institut für Sozialfor-
schung und Projektberatung GmbH, RWI Rheinisch-Westfälisches Institut für Wirtschafts-
forschung e. V. (Hg.) 2009, S. 137). 
Der in den 1970er Jahren entwickelte Designansatz „Design for all“ (engl.) bzw. „Design 
für Alle“ (Deutsch) verfolgt wie das Universal Design das Ziel, die Nutzbarkeit des Designs 
für alle Menschen zu gewährleisten. Es wird international genutzt, sein Schwerpunkt liegt 
jedoch in Europa (vgl. Hansson und Center for Consumer Science (Hg.) 2006, S. 25). Die 
Mindestanforderung des Designs for all ist es, „Ausgrenzung und Stigmatisierung zu ver-
meiden und die menschliche Vielfalt zu berücksichtigen“ (IDZ Design Partner Berlin 
GmbH, SIBIS Institut für Sozialforschung und Projektberatung GmbH, RWI Rheinisch-
Westfälisches Institut für Wirtschaftsforschung e. V. (Hg.) 2009, S. 14). Ähnlich dem An-
satz des Universal Design geht es nicht darum, spezielle Lösungen für beeinträchtigte 
oder ältere Menschen zu entwickeln, sondern intuitive nutzbare, gering komplexe, redu-
zierte und eindeutig strukturierte Designlösungen zu gestalten. Er findet bei der Gestal-
tung von Benutzeroberflächen, Verpackungen, Bedienungsanleitungen, Wohnungen und 
Produkten Anwendung (vgl. IDZ Design Partner Berlin GmbH, SIBIS Institut für Sozialfor-
schung und Projektberatung GmbH, RWI Rheinisch-Westfälisches Institut für Wirtschafts-
forschung e. V. (Hg.) 2009, S. 14). Soziale Inklusion, Gleichstellung und menschliche 
Vielfalt soll dabei durch die Gestaltung ermöglicht und beachtet werden. Allen Menschen 
soll somit unabhängig von ihrem Alter, ihrem Geschlecht, ihrem individuellen kulturellen 




Hintergrund und ihren Fähigkeiten die Möglichkeit gegeben werden, an der Gesellschaft 
gleichberechtigt teilzuhaben (vgl. IDZ Design Partner Berlin GmbH, SIBIS Institut für So-
zialforschung und Projektberatung GmbH, RWI Rheinisch-Westfälisches Institut für Wirt-
schaftsforschung e. V. (Hg.) 2009, S. 10–11). Das Design for all baut dazu auf den Prin-
zipien zur Inklusion auf (vgl. EIDD Sweden 2005-2010, S. 3). Durch den Ansatz soll die 
Lebensqualität für alle Menschen verbessert werden (vgl. Hinz und Weller 2011, S. 20).  
Ursprünglich war das Design for all als Gegensatz zu den stigmatisierenden Produkten, 
die für Sanitätshäuser entwickelt wurden, gedacht. Die so entwickelten Produkte und an-
deren Designlösungen sollten durch ihre Gestaltung sowohl für jüngere und ältere Men-
schen an Stigmatisierungskraft verlieren. Diese positiv zu bewertende Entwicklung hat 
jedoch auch einen weniger positiven Nebeneffekt: Denn dadurch gibt es weniger Spiel-
räume zur Entwicklung von Dienstleistungen und technischen Produkten, die seniorenge-
recht gestaltet sind. Die durch das Design for all erreichte Kaschierung der Produkte be-
tont dadurch die Stigmatisierung. In manchen Fällen ist diese Kaschierung inzwischen 
auch überflüssig geworden, da sich der gesellschaftliche Umgang mit dem Alter zum Po-
sitiven verändert hat (vgl. Friesdorf und Heine 2007, S. 14–15). Zusätzlich wird dadurch 
die „fokusgruppenspezifische Zuschneidung von Produkten und Dienstleistungen unter-
bewertet“ (Friesdorf und Heine 2007, S. 15). Durch die Ausweitung der Gestaltung auf 
alle Altersgruppen gehen „viele Chancen der Konfigurierung von Produkten für spezifi-
sche Nutzergruppen, die man genau kennt und versteht“ (Friesdorf und Heine 2007, S. 
15), verloren.  
Das Inclusive Design wird in den USA synonym mit dem Begriff Universal Design genutzt 
(siehe Ostroff 2001, S. 1.5). Universal Design und Inclusive Design verfolgen das Ziel, 
ihre Ansätze zu einer Hauptströmung zu machen. Manche Konzepte des Inclusive Design 
sind dabei weiterhin synonym zum Universal Design, andere hingegen nicht (Hansson 
und Center for Consumer Science (Hg.) 2006, S. 29). Der Schwerpunkt des vermutlich in 
den 1980er Jahren entwickelten Ansatzes liegt in Großbritannien (vgl. Hansson und Cen-
ter for Consumer Science (Hg.) 2006, S. 25).  
Seit den 1980er Jahren existiert ein weiterer Designansatz, der zeitgleich mit dem Uni-
versal Design bekannt wurde: das Transgenerational Design. Der Designberater James 
Pirkl gilt als der hauptsächliche Urheber des Ansatzes. Im Fokus des Ansatzes stehen 
Kapitel 2 Thematische Bezugspunkte zum Design für ältere Menschen 
 
35 
Senioren. Ziel der Gestaltung ist es jedoch, die Produkte an Nutzer und Nutzerinnen aller 
Altersklassen anzupassen, damit diese hilfreich aber nicht stigmatisierend, peinlich oder 
erniedrigend sind (vgl. Pirkl 1994, S. 25–26, siehe Pirkl 1994, S. 115). Dabei werden die 
mit dem demografischen Wandel verbundenen Veränderungen der Bevölkerungsstruktur 
in den Vordergrund gestellt (vgl. Pirkl 1994, S. 12–20). Der Ansatz zielt darauf ab, Woh-
numgebungen und Haushaltsprodukte zu entwickeln, die für ein breites Nutzerspektrum 
attraktiv sind: für junge Menschen, für alte Menschen, für Erwerbstätige und für behinderte 
Menschen (vgl. Pirkl 2011, S. 119).  
Das wird sowohl durch menschenfreundliche Architektur, als auch durch die Innenaus-
stattung und den Wohnraum, Produkte, Sicherheitsnetzwerke, Komfort und Annehmlich-
keiten, Schönheit, Benutzerfreundlichkeit, Haushaltsgeräte, Barrierefreiheit, Reinigungs-
möglichkeiten, individuelle Ein- oder Verstellbarkeiten und körperliche Fitness erreicht. 
Diese Funktionen helfen die altersbedingten Folgen bzw. die Folgen von Behinderungen 
auszugleichen (vgl. Pirkl 2011, S. 120). Der Name des Designansatzes wurde gewählt, 
da durch das Design der Produkte und der Wohnumgebung sowohl unterschiedliche Ge-
nerationen, als auch die mit dem Alterungsprozess verbundenen körperlichen Verände-
rungen und alltäglichen Einschränkungen überbrückt sowie ausgeglichen werden sollen 
(vgl. Pirkl 2011, S. 120, siehe Pirkl 1994, S. 26 und S. 115). Der Begriff Transgenerational 
Design und die stärker architektonisch ausgerichtete Variante des Lifespan Design konnte 
sich jedoch nicht so stark durchsetzen wie das Universal Design oder das Design for all 
(vgl. IDZ Design Partner Berlin GmbH, SIBIS Institut für Sozialforschung und Projektbe-
ratung GmbH, RWI Rheinisch-Westfälisches Institut für Wirtschaftsforschung e. V. (Hg.) 
2009, S. 137–138).  
Alle diese Ansätze verfolgen das Ziel, Produkte und Anwendungen zu entwickeln, die von 
allen Menschen unabhängig ihrer mentalen und körperlichen Fähigkeiten sowie unabhän-
gig von ihrem Alter genutzt werden können (vgl. Gassmann und Reepmeyer 2011, S. 
106). Die dargestellten Designansätze befassen sich auch alle mit dem Ausgleich von 
Behinderungen oder durch den Alterungsprozess hervorgerufenen Defiziten. Demnach 
beziehen sie sich auf das Altersbild des Defizitmodells (siehe Kapitel 2.3.5). Die beson-
deren Kompetenzen älterer Menschen ab 65 Jahren stehen in keinem der dargestellten 
Ansätze im Vordergrund. Die besonderen Bedürfnisse alleine lebender, älterer Menschen 




ab 65 Jahren im Hinblick auf das alltägliche, designte Umfeld im Alltag im Kontext des 
demografischen Wandels in Deutschland wurden bisher ebenfalls noch nicht untersucht. 
Um einen Designansatz entwickeln zu können, der auf das aktuelle Altersbild (siehe Ka-
pitel 2.3.5) aufbaut und auf die Bedürfnisse sowie die Kompetenzen im Alter im Kontext 
des demografischen Wandels in Deutschland eingeht, müssen neue Daten über den All-
tag älterer Menschen ab 65 Jahren in Deutschland erhoben werden. 
 
2.3 Der ältere Mensch 
Der Begriff der ältere Mensch definiert im Rahmen dieser Forschungsarbeit die Alters-
gruppe der Männer und Frauen in Deutschland ab 65 Jahren. Dieses Alter ist in Deutsch-
land aktuell auch mit dem Renteneintritt verbunden (vgl. Statistisches Bundesamt 2011, 
S. 7). Im Jahr 2009 war bereits ein Fünftel der Menschen in Deutschland über 65 Jahre 
alt (vgl. Statistisches Bundesamt 2011, S. 7). Dabei ist der Anteil der älteren Menschen 
an der Bevölkerung in ländlichen Gebieten höher als in urbanen Gebieten (vgl. Statisti-
sches Bundesamt 2011, S. 9).  
Die verfügbaren finanziellen Mittel der Gruppe der über 65-Jährigen hängen in Deutsch-
land stark von der im Haushalt lebenden Personenzahl ab. Dabei lebte 2008 die Mehrheit 
von 92 % entweder alleine oder als Paar in einem Haushalt ohne Kinder. Insgesamt be-
stand der Lebensunterhalt 2008 bei 96 % der Männer und 84 % der Frauen aus der Rente 
oder der Pension (vgl. Statistisches Bundesamt 2011, S. 54). Starke Ausprägungen hin-
sichtlich Reichtum oder Armut gab es 2009 nur in geringem Umfang.  
„Wenige waren auf die Grundsicherung im Alter (Sozialhilfe) als Haupteinkom-
mensquelle angewiesen (0,6 %). Ein geringer Prozentsatz finanzierte den eige-
nen Lebensunterhalt überwiegend durch Arbeit (1,7 %)“ (Statistisches Bundes-
amt 2011, S. 55).  
Aktuell liegt die Altersarmut statistisch unter der Armut der Gesamtbevölkerung (Bundes-
ministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2016, S. 56–57; Goebel und 
Grabka 2011). Dieses unter dem Durchschnitt liegende Armutsrisiko der Altersgruppe im 
Rentenalter hängt mit den Veränderungen der Strukturen der Haushalte in Deutschland 
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zusammen. Das Armutsrisiko im Rentenalter ist dabei bei Paarhaushalten unterdurch-
schnittlich niedrig, das Armutsrisiko alleine lebender Menschen im Rentenalter ist dabei 
überdurchschnittlich hoch (vgl. Goebel und Grabka 2011, S. 11). So sind ältere Menschen 
im Pensionsalter, die alleine leben, stärker von Einkommensarmut bedroht als die restli-
chen Altersgruppen in der Bevölkerung. Ihr Armutsrisiko ist doppelt so hoch – im Vergleich 
zum Risiko der Paarhaushalte. Frauen sind davon besonders stark betroffen (siehe Goe-
bel und Grabka 2011, S. 3–8).  
Die weitere Entwicklung der Altersarmut in Deutschland ist umstritten und lässt sich nicht 
zuverlässig voraussagen (vgl. Grabka und Rasner 2013, S. 402–404; siehe Bundesmi-
nisterium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2016; vgl. Bundesministerium für Fa-
milie, Senioren, Frauen und Jugend 2016, S. 56). Im Gegensatz zu jüngeren Altersgrup-
pen kann Armut im Alter in der Regel nicht mehr umgekehrt werden (vgl. Goebel und 
Grabka 2011, S. 3–4). Außerdem sind die Folgen von Altersarmut stärker, da die „Reser-
vekapazitäten (psychosozial, physisch, finanziell) in der Regel niedriger“ (Bundesministe-
rium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2016, S. 56) und die „Lebensbedingungen 
– zum Beispiel ungeeignete Wohnsituation, Kriminalität im Wohnumfeld – problemati-
scher“ (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2016, S. 56) sind. 
Altersarmut führt zu gesundheitlichen Risiken, sozialen Risiken und schlussendlich auch 
zu sozialer Ausgrenzung (vgl. Motel-Klingebiel und Vogel 2013, S. 475).  
Ältere Menschen mit Migrationshintergrund sind in Deutschland eine stark heterogene 
Gruppe innerhalb der Bevölkerung (vgl. Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend 2016, S. 87). 2010 betrug der „Anteil der Personen mit Migrationshintergrund 
an der Bevölkerung insgesamt […] 19,3 %“ (Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 
(Hg.) 2012, S. 95). In der Altersgruppe ab 65 Jahren betrug er 2010 nur 9,4 %. Im Gegen-
satz zur Bevölkerung, die keinen Migrationshintergrund hatte, war er damit wesentlich 
geringer. 2010 betrug der Anteil dieser 23,7 % (vgl. Bundesamt für Migration und Flücht-
linge (Hg.) 2012, S. 155). 2013 lag der Anteil der Migrantinnen und Migranten der Alters-
gruppe 65+ an der gleichaltrigen Gesamtbevölkerung bei 9 % (vgl. Statistisches Bundes-
amt (Dstatis), Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung (WZB) 2016, S. 65).  
Die Altersgruppe der über 65-Jährigen ist verstärkt von Mehrfacherkrankungen, also der 
gleichzeitigen Anwesenheit von mehreren Erkrankungen, die chronisch sind, betroffen. 




Diese können zu weitreichenden Folgen führen, da die damit verbundenen Einschränkun-
gen und Einbußen teilweise nicht mehr ausgeglichen werden können (vgl. Wurm et al. 
2010, S. 98). 2008 litten in der Altersgruppe der 70-85-Jährigen 21 % an fünf oder mehr 
Erkrankungen und 57 % an zwei bis vier Erkrankungen (vgl. Motel-Klingebiel et al. 2010, 
S. 98–99; siehe Nowossadeck und Nowossadeck 2011, S. 45).  
 
2.3.1 Der Alternsprozess  
“Ageing is a personal and individual transition that is different for everyone, despite all the 
commonalities” (World Health Organisation 2016, S. 24). Dieser Prozess wird von ver-
schiedenen, individuell stark unterschiedlich ausgeprägten Faktoren bestimmt und ist Be-
standteil des individuellen Lebenslaufes. Die individuell er- und durchlebten Phasen der 
Kindheit, der Jugend und des Erwachsenenalters wirken sich auf das höhere Lebensalter 
aus (Mayer und Baltes 1999). Der Alternsprozess beginnt damit bereits im frühen Kindes-
alter und dauert dann das ganze Leben lang an. Durch den unterschiedlichen Lebenslauf 
jedes menschlichen Individuums, den ganz unterschiedlichen Erfahrungen bzw. Erlebnis-
sen sowie dem individuellen Umgang mit diesen unterscheidet sich der Alterszustand so-
wie der individuelle Alternsprozess. Wichtige Faktoren, die diesen Alternsprozess beein-
flussen, sind neben der Gesundheit, der familiären Situation, dem Bildungsstand, der fi-
nanziellen Situation auch die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und das in der Ge-
sellschaft vorhandene Altersbild (vgl. Kaiser und Lehr 2012, S. 14–15). 
Dieser lebenslange Prozess des Alterns ist dabei heterogen. Da Alternsprozesse unter-
schiedlich verlaufen und unterschiedliche Entwicklungsverläufe aufzeigen, variieren auch 
die körperlichen und geistigen Fähigkeiten im höheren Alter sowie der individuelle Ge-
sundheitszustand und die soziale Einbindung des einzelnen Individuums. Obwohl der in-
dividuelle Alternsprozess durch die früheren Lebensjahre beeinflusst wird, ist dieser form-
bar. Durch entsprechende und angemessene Interventionen kann er unterstützt, optimiert 
und variiert werden. Damit einher gehen die Kontexte, in denen der Alternsprozess statt-
findet. Diese kulturellen, individuellen und gesellschaftlichen Kontexte bieten Möglichkei-
ten, um den Alternsprozess positiv und erfolgreich zu beeinflussen (vgl. Tesch-Römer 
2012, S. 3–4). Diese Beeinflussungen „können sich auf den Einzelnen oder den Kontext 
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einer Person richten. Insbesondere mit dem Wandel gesellschaftlicher Bedingungen än-
dert sich auch der Alternsprozess“ (Tesch-Römer 2012, S. 4). Diese Kontexte werden u.a. 
auch durch die alltägliche, designte dingliche und digitale Lebenswelt gestaltet (vgl. Kapi-
tel 1.2). Durch die Vermittlerrolle des Designs (vgl. Kapitel 1.2) hat dieses einen Einfluss 
auf die gesellschaftlichen Bedingungen des Alternsprozesses. Damit bietet es eine Mög-
lichkeit, diesen positiv zu beeinflussen. 
 
2.3.2 Faktoren für erfolgreiches Altern 
Die Altersforschung hat verschiedene Theorien entwickelt, die die Faktoren eines positiv 
verlaufenden Alternsprozesses darstellen. Diese positive Sicht auf den Alternsprozess 
wurde mit verschiedenen Begriffen, wie „,healthy,‘ ,succsessful,‘ ,optimal,‘ ,vital,‘ ,posi-
tive,‘ ,productive,‘ ,active,‘ or, simply ,Aging well‘ or ,Good life.‘“ (Fernández Ballesteros 
2008, S. 155), bezeichnet. Die Faktoren eines guten Alternsprozesses werden dabei u.a. 
unter den folgenden Begriffen (siehe Abbildung 3) vorgestellt: das aktive Altern (siehe 
World Health Organization 2002; siehe Walker 2010), das optimale Altern (siehe Birren 
und Schaie 2006), das gute Altern (siehe Carmel et al. 2007; siehe The European Com-
mission, European Union Committee of the Regions, AGE Platform Europe 2011) oder 
das erfolgreiche Altern (siehe Rowe und Kahn 1997). Alle Theorien eint die Erkenntnis, 
dass der Alternsprozess durch verschiedene Faktoren positiv gestaltet werden kann. 
 
Abbildung 3: Begriffe eines guten Alternsprozesses (Quelle: eigene Darstellung) 
Unter diese Faktoren fällt die Teilnahme und Anteilhabe am gesellschaftlichen Leben (vgl. 
Rowe und Kahn 1997, S. 433, vgl. Fernández Ballesteros 2008, S. 155–158, siehe Tesch-
Römer 2012, siehe World Health Organization 2002, siehe Walker 2010) und das Altern 




in sozialen Netzwerken6 sowie soziale Integration (siehe Tesch-Römer 2012). Dazu ge-
hört auch die Verhinderung und Bekämpfung von Einsamkeit (siehe Tesch-Römer 2012), 
die Optimierung der psychologischen (Kognition, Emotion, Motivation) Funktionen des In-
dividuums während dem ganzen Alternsprozess (vgl. Rowe und Kahn 1997, siehe 
Fernández Ballesteros 2008, S. 155–158) sowie die Optimierung der körperlichen Funk-
tionen des Individuums (inklusive Gesundheit) während dem ganzen Alternsprozess (vgl. 
Rowe und Kahn 1997, siehe Fernández Ballesteros 2008, S. 155–158, siehe World 
Health Organization 2002). Ebenso ist die Erfüllung des Gefühls gebraucht zu werden 
durch produktive Aktivitäten wie z.B. berufliche, ehrenamtliche, pflegende, helfende und 
finanziell unterstützende Leistungen (siehe Lehr 2000) Bestandteil dieser Faktoren. Au-
ßerdem wird die Verbesserung der Chancen für Sicherheit zur Verbesserung der Lebens-
qualität (siehe World Health Organization 2002) sowie eine geringe Eintrittswahrschein-
lichkeit von Krankheit und mit Krankheit verbundener Behinderung (vgl. Rowe und Kahn 
1997, S. 433–440) zu dieser Gruppe von Faktoren gerechnet.  
 
2.3.3 Functional Age 
Die Altersgruppe der älteren Menschen ist eine heterogene, stark unterschiedliche 
Gruppe. Sie unterscheidet sich “in health and functional states, in ambitions and interests, 
in capabilities and support systems” (World Health Organisation 2016, S. 23). Denn un-
terschiedliche Faktoren und Einflüsse führen dazu, dass alternde Menschen im Hinblick 
auf ihre körperlichen oder geistigen Kompetenzen jünger oder auch älter sind, als es ih-
rem jeweiligen biologischen Alter entspricht. Der Begriff des „functional age“ bezeichnet 
dabei  
„die Funktionsfähigkeit verschiedener körperlicher und seelisch-geistiger Fähig-
keiten. Und diese Funktionsfähigkeiten sind keinesfalls an ein chronologisches 
Alter gebunden, sondern werden von biologischen und sozialen Faktoren, die 
während eines ganzen Lebens einwirken, mitbestimmt“ (Kaiser und Lehr 2012, 
S. 14).  
 
6 Mit sozialen Netzwerken sind soziale Netzwerke und nicht soziale Medien (engl. social media) oder soziale digitale Netzwerke 
gemeint. 
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Eine Einteilung der Altersgruppe in jüngere Alte (zwischen 65 und 80 Jahren) und ältere 
Alte (ab 80 Jahren) ist dabei nicht möglich, da das Functional Age nicht mit dem chrono-
logischen Alter übereinstimmt (vgl. Kaiser und Lehr 2012, S. 14). Altersnormen sind dabei 
ebenfalls nicht möglich, da es beachtliche Ungleichheiten inmitten derselben Altersgruppe 
geben kann (vgl. Lehr 2010, S. 36).  
Das individuelle Alter ist auch nicht unbedingt zwangsläufig mit dem Verlust von Kompe-
tenzen in Form von Fertigkeiten und Fähigkeiten verbunden. Denn nicht das chronologi-
sche Alter, sondern das funktionale Alter, das Functional Age, stellt „die persönliche Leis-
tungsfähigkeit“ (Halfmann 2014, S. 32) dar. Dieses funktionale Alter hängt mit dem indivi-
duellen Lebenslauf zusammen und wird durch die Schulbildung, den Lebensstil, aber 
auch die Übung durch den Beruf und den Umgang mit Belastungen erworben (vgl. Half-
mann und Lehr 2014, S. 32; siehe Lehr 2000).  
Seit den 1960er Jahren zeigen wissenschaftliche Erkenntnisse, dass „positive Zusam-
menhänge zwischen Aktivitäten älterer Menschen und ihrer Gesundheit und Zufrieden-
heit“ (Kaiser und Lehr 2012, S. 15) bestehen. Ein Lebensstil, der aktiv, mit körperlicher 
Aktivität und körperlichem Training verbunden ist, der gleichzeitig aber auch die geistige 
Entwicklung fördert und soziale Kontakte zu anderen Menschen pflegt, d.h. gemeinsame 
Zeit mit anderen Menschen zu verbringen, entspricht nach diesen Erkenntnissen beson-
ders häufig dem Lebensstil von Menschen, die besonders lange leben. Außerdem wurde 
klar aufgezeigt, dass im Alter eine hohe Lebensqualität eng mit dem individuellen Gefühl 
verbunden ist, eine Aufgabe zu haben und anderen Menschen helfen zu können (vgl. 
Kaiser und Lehr 2012, S. 15). Der Verlust des Partners wirkt sich hingegen dauerhaft 
negativ auf das Wohlergehen aus. Weitere negative Faktoren, die zu Einsamkeit im Alter 
führen können, sind die Abnahme von sozialen Aktivitäten sowie verstärkte körperliche 
Einschränkungen (vgl. Aartsen und Jylhä 2011; vgl. Tesch-Römer 2012, S. 4). Dabei gibt 
es unterschiedliche Fähigkeiten, die durch die Zunahme an Lebensalter ausgeprägter und 
besser werden: Darunter fallen beispielsweise „die Erfahrung, das Urteilsvermögen, die 
Gesprächsfähigkeit, soziale Kompetenz, Selbstständigkeit, Verantwortungsbewusstsein 
und Zuverlässigkeit“ (Kaiser und Lehr 2012, S. 17). Die mit dem Altern verbundenen ne-
gativen Veränderungen der Leistungsfähigkeit können durch diese Fähigkeiten durchaus 




kompensiert werden (vgl. Kaiser und Lehr 2012, S. 17). Die im Laufe des Lebens erwor-
benen besonderen Fähigkeiten wie Wissen, Lebenserfahrung, Kompetenz (in einem be-
stimmten Bereich) und die mit dem Altern erworbene Geduld und Zeit bilden eine beson-
dere Ressource (vgl. Lehr 2010, S. 37). 
Bei der Wahrnehmung des eigenen Alters älterer Menschen gibt es immer größere Un-
terschiede zwischen dem biologischen Alter und dem individuell gefühlten Alter. Dabei 
entspricht das gefühlte Alter mittlerweile einem biologischen Alter, das zwischen 10 bis 
15 Jahren jünger ist (vgl. Feddersen und Lüdtke 2018, S. 13). Dieses Phänomen wird als 
‚Down Aging‘ bezeichnet und ist besonders in der Altersgruppe der ‚Jungen Alten‘, d.h. in 
der ‚dritten Lebensphase‘ vertreten (vgl. Harlander 2010, S. 121, siehe Feddersen und 
Lüdtke 2018, S. 13). Dieses Lebensalter, das im Allgemeinen bis zum Beginn der ‚vierten 
Lebensphase‘ ab dem Alter von 80. Jahren andauert (vgl. Feddersen und Lüdtke 2018, 
S. 13), wird „als produktive und erlebnisreiche Zeit empfunden“ (Feddersen und Lüdtke 
2018, S. 13).  
 
2.3.4 Bedürfnisse älterer Menschen 
Ältere Menschen möchten unabhängig sein, an der Gesellschaft teilhaben, gepflegt wer-
den, sich selbst verwirklichen und würdevoll behandelt werden (siehe Social Development 
Division, United Nations ESCAP 2000). Sie wollen nicht aufgrund ihres Lebensalters dis-
kriminiert oder als „alt“ stigmatisiert werden (siehe Antidiskriminierungsstelle des Bundes 
(Hg.) 2012; siehe Halfmann und Lehr 2014, S. 42). Die Mehrheit von über 93 % der älteren 
Menschen über 65 Jahren in Deutschland möchte außerdem mit dem Partner bzw. der 
Partnerin oder alleine in der eigenen Wohnung bzw. Haus wohnen bleiben (vgl. Körber-
Stiftung (Hg.) 2012, S. 2). Die Mehrheit von 83 % Prozent möchte so lange wie möglich 
unabhängig und dabei nicht auf Hilfeleistungen von anderen angewiesen sein (vgl. Ge-
nerali Zukunftsfonds 2012, S. 530), 81 % wünschen sich zusätzlich, „nicht pflegebedürftig 
zu werden“ (Generali Zukunftsfonds 2012, S. 530). Senioren interessieren sich auch stär-
ker für neue technische Möglichkeiten und möchten diese auch erlernen (vgl. Friesdorf 
und Heine 2007, S. 14). Ältere Menschen engagieren sich ehrenamtlich und verreisen 
gerne. Die höchste Zuwachsrate im ehrenamtlichen Engagement lag zwischen 1999 und 
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2009 in der Altersgruppe bei der Gruppe der 60-69 Jährigen und bei der Gruppe ab 70 
Jahren (vgl. Statistisches Bundesamt 2011, S. 40). Die Reisefreudigkeit der älteren Men-
schen ab 65-Jahren war 2009 in Deutschland nahezu so hoch wie die, der Jüngeren im 
Alter zwischen 15 bis 64-Jährigen (vgl. Statistisches Bundesamt 2011, S. 41).  
 
2.3.5 Das Altersbild  
In Deutschland wurden bis in die 1960er Jahre mit dem Altern negative Faktoren verbun-
den. Dieses negative Bild vereint das Bild der älteren Menschen, deren Defizite in den 
Vordergrund treten und die „einseitig nur als Hilfsbedürftige“ (Kaiser und Lehr 2012, S. 
15) und „als passive Empfänger von Unterstützungsleistungen“ (Kaiser und Lehr 2012, S. 
15) betrachtet werden. Die Bonner Schule begann in Deutschland gegen Ende der 1960er 
Jahre gegen das Defizitmodell vorzugehen (vgl. Lehr 2010, S. 36). Die Altersforschung 
hat mittlerweile belegt, dass dieses Bild nicht mit der Realität übereinstimmt. Wissen-
schaftliche Studien haben gezeigt, dass gerade ein aktiver Lebensstil mit einem langen 
Leben verbunden ist (vgl. Kaiser und Lehr 2012, S. 15) und Altern mit dem Gewinn von 
Kompetenzen verbunden ist (vgl. Lehr 2010, S. 36–37).  
Das auf diese Erkenntnisse aufbauende neue Altersbild ist das Aktivitätsmodell.  
„Unter aktiv Altern versteht man den Prozess der Optimierung der Möglichkeiten 
von Menschen, im zunehmenden Alter ihre Gesundheit zu wahren, am Leben 
ihrer sozialen Umgebung teilzunehmen und ihre persönliche Sicherheit zu ge-
währleisten, und derart ihre Lebensqualität zu verbessern“ (World Health Orga-
nization 2002, S. 12).  
Die „Anerkennung der Menschenrechte des älteren Menschen und der Grundsätze der 
Vereinten Nationen im Hinblick auf die Unabhängigkeit, die Einbindung in das soziale 
Umfeld, die Würde, die Verfügbarkeit von Pflege und die Erfülltheit eines Lebens“ (World 
Health Organization 2002, S. 13) bilden die Basis dieses Konzeptes. Mit „aktiv“ ist dem-
nach nicht nur die körperliche und geistige Aktivität des älteren Menschen gemeint. Dabei 
geht es verstärkt auch um die individuelle aktive Teilnahme am gesellschaftlichen Leben. 
Darunter fallen der soziale Bereich, aber auch die aktive Teilnahme an der Kultur sowie 
an den zivilen Lebensbereichen. Außerdem gehört dazu auch die aktive Beschäftigung 




und Auseinandersetzung mit den Veränderungen innerhalb des eigenen Alternsprozes-
ses. Daneben zählt dazu die Beschäftigung mit den Fragen, wie der eigene Alternspro-
zess aussehen soll, wie er unterstützt und welche Vorsorge getroffen werden kann (vgl. 
Kaiser und Lehr 2012, S. 15).  
 
2.4 Nationale und internationale Richtlinien zur Einbindung 
älterer Menschen 
Für die Bedürfnisse und Rechte älterer Menschen (engl.: older persons) setzen sich nati-
onal und international verschiedene Organisationen ein. Im Rahmen dieser Arbeit können 
nicht alle Organisationen genannt werden. Deshalb werden die national und international 
für diese Arbeit wesentlichen Organisationen vorgestellt. Auf nationaler Ebene ist in 
Deutschland die Bundesarbeitsgemeinschaft der Seniorenorganisationen (BAGSO) rele-
vant.  
International sind besonders die International Federation on Ageing (IFA), die United Na-
tions ESCAP und die World Health Organization (WHO) relevant. Die International Fede-
ration on Ageing (IFA) hat bereits im September 1999 in ihrer „The Montreal Declaration“ 
die international geltenden Bedürfnisse alternder Menschen zusammengefasst und ver-
öffentlicht (siehe International Federation on Ageing (IFA) 1999). Darin wird gefordert, die 
Prinzipien des Universal Designs international in allen nationalen Vorhaben zu berück-
sichtigen. Damit soll gewährleistet werden, dass alte Menschen Zugang zu ihrer Leben-
sumwelt haben (vgl. International Federation on Ageing (IFA) 1999, S. 4). Im Jahr 2000 
veröffentlichte die United Nations ESCAP ihre „The United Nations Principles for Older 
Persons” (siehe Social Development Division, United Nations ESCAP 2000). Zwei Jahre 
später, im Jahr 2002, veröffentlichten die United Nations die Political Declaration and 
Madrid International Plan of Action on Ageing (MIPAA) (siehe United Nations 2002). Auf 
internationaler Ebene setzen sich außerdem u.a. die World Health Organization (WHO) 
für die Umsetzung und Einhaltung der Bedürfnisse älterer Menschen ein (World Health 
Organization 2002; World Health Organisation 2016). 
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Kapitel 3 Forschungsziel und -fragestellung 
3.1 Forschungsziel 
Die Literaturrecherche zeigt, dass weder aus der Altersforschung, der Designforschung, 
der Architektur, noch von Seiten des Ambient Assisted Livings ausreichende Erkenntnisse 
über die alltäglichen Schwierigkeiten alternder Menschen in der Nutzung von Design im 
Kontext des demografischen Wandels in Deutschland vorliegen. Ziel der Forschungsar-
beit ist es deshalb, die bestehende Forschungslücke im Design zu schließen. Dazu wur-
den von der Autorin dieser Arbeit mittels der empirischen Studie Alltag im Alter neue Da-
ten wie im Folgenden dargestellt erhoben und ausgewertet. 
Ziel der Studie Alltag im Alter war es, Erkenntnisse über unbekannte Schwierigkeiten und 
Problemsituationen im Alltag alternder Männer und Frauen ab 65 Jahren in Deutschland 
zu erhalten. Darüber hinaus sollen Erkenntnisse über  
• erfolgreiche individuelle Lösungsansätze zur Bewältigung des Alltags,  
• das soziale Umfeld im Alltag,  
• die Organisation des Alltags,  
• die persönlichen Bedürfnisse im Alltag sowie  




Die vorliegende Dissertation befasst sich mit der Forschungsfrage: Wie kann Design (dis-
ziplinübergreifend) unterstützend dazu beitragen, dass alternde Menschen ab 65 Jahren 
in Deutschland im Kontext des demografischen Wandels in der eigenen Wohnung eigen-
ständig leben können? Zur Beantwortung der Forschungsfrage untersucht die empirische 
Studie Alltag im Alter folgende Fragen:  
• Wie bewältigen im Singlehaushalt lebende Männer und Frauen ab 65 Jahren (mit 
und ohne Einbindung in familiäre Netzwerke) in Deutschland ihren Alltag?  




• Wie schaffen sie es dabei in der eigenen Wohnung leben zu können und ihre per-
sönlichen und altersspezifischen Bedürfnisse zu erfüllen?  
Dabei wurden folgende untergeordneten Forschungsfragen mit in die Untersuchungen 
aufgenommen:  
• Welche persönlichen und/oder altersspezifischen Kompetenzen werden dabei ge-
nutzt?  
• Welche besonderen Hindernisse, Schwierigkeiten bzw. erfolgreiche Hilfsmittel, Lö-
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Kapitel 4 Empirie – Datenerhebung und Forschungs-
methodologie 
4.1 Beschreibung des Forschungsfeldes 
Das Forschungsfeld7 der Studie Alltag im Alter sind eigenständig alleinlebende über 65-
jährige Männer und Frauen, die in der Kreisstadt Offenburg oder in deren Nachbarge-
meinde Ortenberg (Baden) im Landkreis Ortenaukreis in Baden-Württemberg in Deutsch-
land wohnen.  
Der Ortenaukreis in Baden-Württemberg ist eine „Kreisregion mit durchschnittlichen Pro-
duktionspotenzialen“ (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
2016, S. 146). Das bedeutet, dass die Kreisregion ein Bevölkerungspotenzial aufweist, 
das unter dem Durchschnitt liegt und dass die Region abgelegen von großen Metropolen 
ist. Die Arbeitslosigkeit ist in diesen Kreisregionen unterdurchschnittlich, durchschnittlich 
sind hingegen die Wertschöpfung sowie das Einkommen pro Arbeitnehmer/in. Unter-
durchschnittlich ungünstig ist auch die Anbindung an wichtige Infrastrukturen. Die Mehr-
zahl der Kreisregionen in Deutschland fällt in diese Kategorie (vgl. Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2016, S. 129). Der Standort Ortenaukreis fällt da-
bei in die Kategorie „Standorte mit bedeutsamen Produktions- und Dienstleistungspoten-
zialen“ (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2016, S. 144). 
Diese Standorte in Deutschland werden „in starkem Maße durch hochproduktive Finanz-
dienstleistungen sowie mittelständische Industriebeschäftigungen geprägt“ (Bundesmi-
nisterium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2016, S. 108). Die Arbeitslosenquote 
ist in diesen Standorten dieser Art deutschlandweit am niedrigsten. Nahezu 40 % der 
Gesamtbevölkerung Deutschlands lebte 2012 in Kreisregionen dieser Art (vgl. Bundesmi-
nisterium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2016, S. 108).  
In Baden Württemberg war im Jahr 2015 jeder fünfte Einwohner (m/w) 65 Jahre alt oder 
älter als 65 Jahre (vgl. Krentz 2016, S. 11). Damit hat sich der „Anteil der Seniorinnen und 
Senioren an der Gesamtbevölkerung […] seit den 1960er-Jahren verdoppelt“ (Krentz 
 
7 Der Begriff Forschungsfeld bezeichnet „natürliche soziale Handlungsfelder im Gegensatz zu künstlichen situativen Arrangements 
[…], die extra für Forschungszwecke geschaffen werden“ (Wolff 2008, S. 335). 




2016, S. 11). Seit den 1960er Jahren ist somit die Anzahl der über 65-Jährigen nahezu 
um das Dreifache angewachsen (vgl. Krentz 2016, S. 11). Der Anteil der über 65-Jährigen 
an der Gesamtbevölkerung der Stadt Offenburg lag 2015 dabei bei 20,9 % (Statistisches 
Landesamt Baden-Württemberg 2017a), der Anteil der über 65-Jährigen an der Gesamt-
bevölkerung der Gemeinde Ortenberg (Baden) lag 2015 bei 28,4 % (Statistisches Lan-
desamt Baden-Württemberg 2017b). Im Jahr 2015 ähnelte der Altersaufbau der Bevölke-
rung des Bundeslandes Baden-Württemberg im Gegensatz zu anderen Bundesländern, 
wie beispielsweise Sachsen-Anhalt, dem bundesweiten durchschnittlichen Altersaufbau 
(vgl. Tabelle 1).  
Tabelle 1: Auszug aus der 13. koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung nach Bundesländern, Variante 1 und Va-
riante 2: Kontinuierliche Entwicklung bei schwächerer Zuwanderung (G1-L1-W1) sowie bei stärkerer Zuwanderung (G1-
L1-W2). Quelle: (Statistisches Bundesamt 2015; stark modifiziert). 
 Bevölkerung im Jahr 2015  
Bundesland Insgesamt jünger als 20 
Jahre 















10,8 19,0% 61,0% 14,5% 5,6% 33 
Sachsen-An-
halt  
2,2 15,1% 59,4% 18,6% 6,9% 43 
Deutschland 81,3 18,0% 60,7% 15,4% 5,8% 35 
 
Bedingt durch den demografischen Wandel in Deutschland wird der Altersaufbau der Be-
völkerung in Baden-Württemberg im Jahr 2060 noch stärker dem bundesweiten Durch-
schnitt ähneln (vgl. Tabelle 2 und Tabelle 3). Diese Annäherung wird sowohl bei einer 
schwächeren Zuwanderung (vgl. Tabelle 2), als auch bei einer stärkeren Zuwanderung 
stattfinden (vgl. Tabelle 3).  
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Tabelle 2: Auszug aus der 13. koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung nach Bundesländern, Variante 1: Konti-
nuierliche Entwicklung bei schwächerer Zuwanderung (G1-L1-W1). Quelle: (Statistisches Bundesamt 2015; stark mo-
difiziert). 
 Bevölkerung im Jahr 2060 (bei schwächerer Zuwanderung) 
Bundesland Insgesamt jünger als 20 
Jahre 















9,6 16,4% 51,0% 19,7% 12,9% 64 
Sachsen-An-
halt  
1,4 16,0% 49,2% 20,3% 14,4% 71 
Deutschland 67,6 16,2% 50,8% 19,9% 13,1% 65 
 
Tabelle 3: Auszug aus der 13. koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung nach Bundesländern, Variante 2: Konti-
nuierliche Entwicklung bei stärkerer Zuwanderung (G1-L1-W2). Quelle: (Statistisches Bundesamt 2015; stark modifi-
ziert). 
 Bevölkerung im Jahr 2060 (bei stärkerer Zuwanderung) 
Bundesland Insgesamt jünger als 20 
Jahre 















10,5 16,6% 52,1% 19,2% 12,1% 60 
Sachsen-An-
halt  
1,5 16,2% 50,0% 19,9% 13,9% 68 
Deutschland 73,1 16,4% 51,9% 19,4% 12,3% 61 
 
Der Anteil der über 65-Jährigen an der Gesamtbevölkerung der Stadt Offenburg sowie 
des Landkreises Ortenaukreis wird sich dabei voraussichtlich ähnlich dem landesweiten 
Durchschnitt des Bundeslandes Baden-Württemberg entwickeln. Während die Gruppe 
der ab 65-Jährigen im Jahr 2035 in Baden-Württemberg voraussichtlich 26,5 % der Be-
völkerung ausmachen wird, wird ihr wahrscheinlicher Anteil an der Bevölkerung in Offen-
burg (Stadt) 27,0 % und im Landkreis Ortenaukreis 28,4 % betragen (vgl. Statistisches 




Landesamt Baden-Württemberg 2017c). Neben Baden-Württemberg wird Bayern im Jahr 
2060 ebenfalls einen Altersaufbau der Bevölkerung aufweisen, der dem bundesweiten 
Durchschnitt nachgeraten sein wird (vgl. Statistisches Bundesamt 2015).  
 
4.2 Methoden der Datenerhebung und -auswertung 
Zur Datenerhebung wurde die qualitative Forschungsmethode qualitatives Interview ge-
nutzt. Ziel war es, neue, unbekannte Erkenntnisse über den Forschungsgegenstand zu 
gewinnen (vgl. Hohl 2000, S. 143–144) und eine eigenständige, neue Theorie zu gene-
rieren (Hermanns, S. 114). Die Auswertungen der erhobenen Daten und die Entwicklung 
eines neuen theoretischen Ansatzes (siehe Hermanns, S. 114; Strauss 1998, S. 19) er-
folgte nach der Methodik der „Grounded Theory“ nach STRAUSS (Strauss 1998) (siehe 
Kapitel 4.2.4.1). 
Die für die Studie konzipierte Form des qualitativen Interviews wurde auf der Basis quali-
tativer Forschungsmethoden aus der Sozial- und Feldforschung erstellt. Die qualitative 
Forschung bietet den Vorteil, dass sie es ermöglicht „Lebenswelten "von innen heraus" 
aus der Sicht der handelnden Menschen zu beschreiben“ (Flick et al. 2008, S. 14). So 
kann sie „zu einem besseren Verständnis sozialer Wirklichkeit(en) beitragen und auf Ab-
läufe, Deutungsmuster und Strukturmerkmale“ (Flick et al. 2008, S. 14) hinweisen. Sie 
ermöglicht den Blick auf Informationen, die Nichtmitgliedern ansonsten verschlossen blei-
ben und den Akteuren selbst meist auch durch die „Selbstverständlichkeit des Alltags“ 
(Flick et al. 2008, S. 14) nicht bewusst sind.  
Die Vorteile des qualitativen Interviews liegen darin, dass Interviews insbesondere geeig-
net sind, um „people's understanding of the meanings in their lived world“ (Kvale 2007, S. 
46) zu erforschen, ihre Erlebnisse und ihr Selbstverständnis zu beschreiben sowie ihre 
eigene Perspektive auf ihre Lebenswelt zu erklären und näher auszuführen (vgl. Kvale 
2007, S. 46). Im Gegensatz zu standardisierten Methoden kann die qualitative Forschung 
so „für das Neue im Untersuchten, das Unbekannte im scheinbar Bekannten offen sein“ 
(Flick et al. 2008, S. 17). Die scheinbar bekannte alltägliche Lebenswelt im Alter im Kon-
text des demographischen Wandels sollte so neu und besonders aus dem Blickwinkel der 
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beteiligten Subjekte untersucht werden. Dafür eignet sich die qualitative Forschung be-
sonders gut:  
„Gerade in Zeiten, in denen sich fest gefügte soziale Lebenswelten und - stile 
auflösen und sich das soziale Leben aus immer mehr und neueren Lebensformen 
und -weisen zusammensetzt, sind Forschungsstrategien gefragt, die zunächst 
genaue und dichte Beschreibungen liefern. Und die dabei die Sichtweisen der 
beteiligten Subjekte, die subjektiven und sozialen Konstruktionen […] ihrer Welt 
berücksichtigen“ (Flick et al. 2008, S. 17). 
Die qualitativen Interviews im Rahmen der Studie Alltag im Alter wurden als offene Befra-
gung angelegt. Die eingesetzte Interviewform des qualitativen Interviews basiert dabei in 
der methodischen Fragetechnik und Interviewführung (empathische Interviewführung) auf 
dem verstehenden Interview (Kaufmann 1999) und dem qualitativen Interview (Kvale 
2007). Das ethnographische Interview (siehe Friebertshäuser et al. 2013, S. 445–446), 
das Ero-epische Gespräch (Girtler 2009) sowie Aspekte der Interaktionsethologie (vgl. 
Willems 2008, S. 43–44) bilden die methodische Grundlage für die Ausgestaltung des 
Settings der qualitativen Interviews.  
Nach KAUFMANN ist die Interviewerin im Interview zum einen „sehr aktiv“ (Kaufmann 
1999, S. 75), indem sie durch ihre Fragen das Gespräch steuert, zum anderen diskret und 
dabei sehr konzentriert, interessiert, aufmerksam und bescheiden (vgl. Kaufmann 1999, 
S. 75). Die Interviewerin soll empathisch auf den Interviewten (m/w) eingehen. Freundli-
che, sachliche oder leicht mitfühlend – im Sinne von verstehenden/ verständnisvollen - 
Reaktionen ermöglichen es der Interviewerin die Weltsicht des Interviewten (m/w) ken-
nenzulernen (vgl. Kaufmann 1999, S. 75–77). Dabei muss die Interviewerin ihre „eigenen 
Ansichten und gedanklichen Kategorien außen vor lassen. […] Sobald das Interview be-
endet ist“ (Kaufmann 1999, S. 76–77) kann sie sich ihre „Ansichten und Überzeugungen 
wieder zueigen machen“ (Kaufmann 1999, S. 77). Die Interviewerin bleibt das ganze In-
terview über eine Person, die für eine kurze Zeit in das Leben der Erzählperson tritt, sich 
erkundigt, zuhört und freundlich das Mitgeteilte respektvoll und vertrauensvoll wahrnimmt 
(vgl. Kaufmann 1999, S. 76–79). Sie muss dabei ein „Fremder sein, ein Unbekannter, 
dem man alles sagen kann, weil man ihn nie wiedersehen wird und er nicht zum eigenen 
Beziehungsnetz gehört“ (Kaufmann 1999, S. 78–79). 




Im Gegensatz zu quantitativen Forschungsmethoden geht es bei qualitativen Interview-
formen nicht darum, zuvor festgelegte Hypothesen zu überprüfen. Stattdessen sollen tief-
greifende und neue Erkenntnisse über den Forschungsgegenstand gewonnen werden 
(vgl. Hohl 2000, S. 143). Dazu werden mehrheitlich offene Fragen eingesetzt. Ziel dabei 
ist es, den Interviewpartner (m/w) anzuregen, möglichst viel und möglich umfassend über 
seine Einstellungen, Gefühle, Deutungsmuster etc. zu erzählen (vgl. Hohl 2000, S. 143). 
Das Interview wurde deshalb als offene Befragung angelegt. Wie beim Leitfaden-Inter-
view wurde ein Leitfaden mit Leitfragen mit in das Interview genommen. Dieser wurde 
aber nicht zwingend eingesetzt, sondern blieb in der „Hinterhand“. Er wurde genutzt, um 
das Gespräch zu beginnen, zu lenken und die Ansprache der forschungsrelevanten The-
menbereiche zu kontrollieren. Lediglich die Einstiegsfrage und die Ausstiegsfrage des 
Leitfadens wurden in jedem Interview gestellt. Im Gegensatz zu einem klassischen Leit-
fadeninterview sollte die Hierarchie zwischen dem Interviewer und dem Erzählenden ver-
mieden bzw. durchbrochen werden.  
Die Interviews sollten dabei einem Gespräch ähneln: Ziel des Interviews ist es nicht, die 
notierten Fragen Stück für Stück abzufragen. Stattdessen soll durch die Fragen ein Ge-
spräch entstehen, das durch Fragestellungen gelenkt wird (vgl. Kaufmann 1999, S. 70–
71):  
„Der Austausch zwischen Interviewer und Interviewtem soll so intensiv wie mög-
lich werden, so daß man an die wesentlichen Aussagen herankommt. […] Der 
Informant ist überrascht zu spüren, daß ihm wirklich zugehört wird, und nicht ohne 
Vergnügen wird ihm bewußt, daß seine Rolle immer zentraler wird: Er wird nicht 
einfach nur zu seiner Meinung befragt, sondern ist gefragt, weil er über ein wert-
volles Wissen verfügt, das der Interviewer nicht hat, so sehr er auch über das 
Spiel bestimmen mag. Auf diese Weise kann es in dieser Austauschbeziehung 
zu einem wirklichen Gleichgewicht zwischen zwei starken und kontrastierenden 
Rollen kommen“ (Kaufmann 1999, S. 70–71). 
Durch den Einsatz von probing questions, follow-up questions, specifying questions, indi-
rect questions oder direct questions (vgl. Kvale 2007, S. 60–61) wurden Aussagen dabei 
genauer nachgefragt, um klare, eindeutige Aussagen zu erhalten.  
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Das Setting der Befragung wurde als Befragung im natürlichen Lebensumfeld der Befrag-
ten ähnlich dem Setting des ethnographischen Interviews (vgl. Friebertshäuser et al. 
2013, S. 445–446) und besonders des Ero-epischen Gesprächs (Girtler 2009) sowie in 
Anlehnung an die Interaktionsethologie nach GOFFMANN (vgl. Willems 2008, S. 43–44)8 
festgelegt. Der Vorteil liegt dabei darin, dass dadurch der Zugang zu Untersuchungsfel-
dern ermöglicht wird (vgl. Friebertshäuser et al. 2013, S. 446–447), „die sich erfahrungs-
gemäß stärker standardisierten Verfahren der Befragung gegenüber eher verschlossen 
zeigen“ (Friebertshäuser et al. 2013, S. 447). Der Zugang zum Feld wurde dabei so an-
gelegt, dass die Befragten in ihrem natürlichen Milieu (siehe Willems 2008, S. 43) aufge-
sucht wurden. Auch wenn die Befragten dabei nicht mittels einer naturalistischen Be-
obachtung beobachtet wurden, zeigte diese Vorgehen den folgenden Vorteil: Neben den 
in den Interviews erhobenen Daten konnten so auch Eindrücke des alltäglichen Lebens-
umfelds der Befragten gewonnen wurden. Diese ermöglichten wiederum ein tieferes Ver-
ständnis der Interviewten (zum konkreten Ablauf der Befragung im Feld siehe Kapitel 
4.2.3.2).  
 
4.2.1 Methodologisch verorteter Forschungsgegenstand 
Der präzise Forschungsgegenstand umfasst  
1.) die Alltagsorganisation, das soziale Umfeld, die individuellen und persönlichen 
Bedürfnisse, die Hindernisse oder Schwierigkeiten, die erfolgreichen Hilfsmittel, 
Lösungsansätze oder sozialen Modelle und  
2.) Daten zum Familienstand, zur Religion, zur familiären Wohnsituation, zu sozia-
len/kulturellen und sportlichen Aktivitäten, zu finanziellen Rahmenbedingungen, 
Ausbildung und Beruf, zu gesundheitlichen Rahmenbedingungen, zu persönli-
chen Kompetenzen oder Interessen und zur Mediennutzung. 
Zur Erhebung wurden das folgende Material genutzt:  
1.) Qualitative Interviews: aufgezeichnet als Audiodateien,  
 
8 GOFFMAN hebt nach WILLEMS hervor, wie wichtig die enge Vertrautheit mit den zu untersuchenden Objekten ist (vgl. Willems 
2008, S. 43). In Bezug auf die Studie Alltag im Alter bezieht sich das auf die Beforschten und ihr natürliches Lebensumfeld. Nach 
WILLEMS empfiehlt GOFFMAN, sich den zu Erforschenden so nah wie möglich anzunähern. Die Lebensumstände sollen so 
authentisch und natürlich wie möglich erfahren und beobachtet werden (vgl. Willems 2008, S. 43). 




2.) Fragebogen zur Erhebung der persönlichen Angaben (handschriftliche notierte   
Angaben),  
3.) fotografische Dokumentation bei Bedarf: falls sich im Laufe des Interviews zeigte, 
dass die Dokumentation eines für die Erzählperson wichtigen Gegenstandes für 
die Auswertung des Interviews sinnvoll wäre, wurde dieser Gegenstand fotogra-
fisch dokumentiert.  
 
4.2.2 Auswahl des Samples 
4.2.2.1 Zielgruppe und eine Eingrenzung der Stichprobe  
Folgende Kriterien wurden vor Beginn der Datenerhebung für die Erhebung der Stich-
probe erstellt: die Personen sollten zwischen 65 – 100 Jahren oder 100+ Jahren alt sein, 
zu 50 % aus männlichen und zu 50 % weiblichen Personen bestehen. Sie sollten im Sin-
glehaushalt mit oder ohne Einbindung in familiäre Netzwerke (keine, im Ort, regional, na-
tional, international) leben. Damit spiegelt das Sample die zukünftigen Lebensbedingun-
gen älterer Menschen ab 65 Jahren im demografischen Wandel in Deutschland wieder 
(siehe Kapitel 2.1.2 und 2.3) – im Rahmen der Möglichkeiten, die zum Zeitpunkt der Er-
hebung der Studie zur Verfügung standen. Weitere Kriterien wurden vorab nicht definiert. 
Die genannten Kriterien mussten vorab bestimmt werden, da das Sampling den zukünfti-
gen Lebensbedingungen im demographischen Wandel in Deutschland nahe sein sollte 
(sofern das aus heutiger Sicht überhaupt möglich ist). Weitere statistische Kriterien wur-
den vorab nicht festgelegt. Im Verlauf der Datenerhebung sollte die Stichprobe dann nach 
dem Theoretischen Sampling (siehe Strübing 2002, S. 329) entsprechend der Zwischen-
ergebnisse der Theorienentwicklung jeweils in vielen Runden nach den neu gewonnenen 
Erkenntnissen angepasst werden (vgl. Wiedemann 1991, S. 441–442). Während der Da-
tenerhebung wurde dann aufgrund der Zwischenergebnisse die Entscheidung gefällt, 
mindestens eine von Altersarmut bedrohte Person und mindestens eine Migrantin oder 
einen Migranten in die Stichprobe mitaufzunehmen. Als Stichprobengröße wurde die An-
zahl der Teilnehmenden vor Beginn der Datenerhebung auf ca. fünfzehn plus/minus zehn 
Personen festgelegt (siehe Kvale 2007, S. 44). Nach 14 Interviews (n = 14) konnte das 
Sampling beendet werden, da „die theoretische Sättigung erreicht“ (Wiedemann 1991, S. 
441) wurde. 




Die Interviewteilnehmer wurden über gatekeepers rekrutiert. Gatekeepers sind „Schlüs-
selpersonen“ (Merkens 2008, S. 288), über deren Netzwerke die Interviewteilnehmer/in-
nen akquiriert werden. Sie spielen (siehe Merkens 2008, S. 288) bei qualitativen Studien 
eine zentrale Rolle. Um die erreichten Ergebnisse einschätzen zu können, sind deshalb 
die „Informationen zum Personenkreis der gatekeepers“ (Merkens 2008, S. 288) wichtig. 
Sie sind auch für „die Frage der Übertragbarkeit“ (Merkens 2008, S. 288) relevant, da 
„gatekeepers mit ihrer Bereitschaft des Öffnens einer oder mehrerer Türen häufig ein Ei-
geninteresse verbinden“ (Merkens 2008, S. 288). Der Rekrutierungsweg sowie die Infor-
mationen über die gatekeepers wurden deshalb im Formular Informationen zu den ga-
tekeepern dokumentiert. Aus datenschutzrechtlichen Gründen liegt das Formular aller-
dings nicht der vorliegenden Arbeit anbei. Insgesamt wurden 22 potenzielle gatekeeper 
angefragt. Davon stellten sich fünf Personen als gatekeeper zur Verfügung. Die gatekee-
per stammten aus dem sozialen und aus dem kirchlichen Bereich: Es handelt sich um 
Personen aus dem Gebiet der Seniorenseelsorge, Mitarbeitende deutscher Wohlfahrts-
verbände, Sozialarbeitende sowie um Mitglieder gemeinnütziger Vereine. Über diese fünf 
gatekeeper wurde der Kontakt zu den möglichen Interviewteilnehmenden wie im Folgen-
den dargelegt hergestellt (siehe Abbildung 4).  
Der Umgang mit und zur Kontaktaufnahme zu den gatekeepers erfolgte nach WOLFF 
(siehe Wolff 2008, S. 334). Die einzelnen gatekeepers wurden individuell von der For-
scherin angesprochen. Dabei wurde bei der Darstellung der Forschung die Seriosität die-
ser dargestellt. Die „betroffenen Einrichtungen oder Gruppen“ (Wolff 2008, S. 345) sollten 
erkennen, dass sie durch die Forschung nicht geschädigt werden, dass die Forscherin im 
Hinblick „auf Kooperationsbereitschaft, Solidarität und Verschwiegenheit“ (Wolff 2008, S. 
345) verlässlich ist und den Alltag bzw. den Betriebsablauf „nur in einem vertretbar gerin-
gen Maß stören wird“ (Wolff 2008, S. 345). Außerdem sollte klar sein, dass man die For-
scherin „in absehbarer Zeit wieder los sein wird“ (Wolff 2008, S. 345). Die gatekeepers, 
die die Studie unterstützen wollten, nahmen dann Kontakt zu ihrem Netzwerk auf und 
erkundigten sich dort nach an einer Teilnahme an der Studie interessierten Kontakten. 
Diese Kontakte leiteten sie dann in Absprache mit den Kontakten an die Forscherin weiter 
(siehe Abbildung 4). Die Vorauswahl der Kontakte erfolgte somit durch die gatekeepers. 




Diese wählten in ihrem Netzwerk passende Kontakte anhand der vorab von der Forsche-
rin festgelegten Kriterien aus. Nach Rücksprache mit den potenziellen Probanden/innen 
sowie deren Freigabe ihrer jeweiligen Kontaktdaten gaben sie diese an die Forscherin 
weiter. Diese kontaktierte dann die einzelnen potenziellen Probanden/innen und wählte 
diese gezielt zur Aufnahme in das Sample aus. 
 
Abbildung 4: Rekrutierung über das Netzwerk des jeweiligen gatekeepers (Quelle: eigene Darstellung) 
Die Ansprache der gatekeepers zur Rekrutierung von Studienteilnehmer/innen erfolgte in 
zwei Stufen. Die erste Anfragephase fand ab dem 18.09.2014 statt, die zweite Anfrage-
phase folgte ab dem 27.02.2015. Dieses Vorgehen erleichterte die gezielte Zusammen-
stellung des Samples anhand der Rekrutierungskriterien und anhand der Zwischenergeb-
nisse der Analyse. Da sich die Studie Alltag im Alter über einen langen Zeitraum 
(14.11.2014 – 31.08.2015) hinweg zog, konnte dadurch die Anfrage der gatekeepers, der 
Erstkontakt mit der Interviewerin und das Interview selbst auch zeitlich näher beieinander 
gelegen stattfinden. In der ersten Rekrutierungsrunde wurden folgende Kriterien zur Aus-
wahl passender Interessenten an die gatekeepers weitergegeben:  
- alleinlebende Männer und Frauen zwischen 65 und 100 Jahren (oder älter), 
- Wohnort: in der Ortenau mit dem Schwerpunkt Offenburg, Ortenberg (Baden) und 
Umgebung. 
In der zweiten Rekrutierungsrunde wurden die Kriterien zusätzlich detaillierter ausgeführt:  
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- alleinlebende Männer und Frauen zwischen 65 und 100 Jahren (oder älter): ver-
stärkte Suche nach 6-7 männlichen Teilnehmern, davon mindestens ein Mann mit 
Migrationshintergrund und ein Mann mit sehr geringen finanziellen Mittel sowie 
zwei bis drei weitere weibliche Teilnehmerinnen,  
- Wohnort: in der Ortenau mit dem Schwerpunkt Offenburg, Ortenberg (Baden) und 
Umgebung. 
 
4.2.2.3 Zusammenstellung des Samples 
Die von den gatekeepers erhaltenen Kontakte wurden von der Interviewerin anhand der 
festgelegten Kriterien (siehe Kapitel 4.2.2.1) geprüft. Nach erfolgreicher Prüfung des je-
weiligen Kontaktes wurde das Sample nacheinander zusammengestellt: In der ersten 
Rekrutierungsrunde wurden dabei acht Personen in das Sample aufgenommen, in der 
zweiten Rekrutierungsrunde wurden weitere sechs Personen in das Sample aufgenom-
men. Zusätzlich wurden drei Personen zwar gebrieft, anschließend jedoch nicht in das 
Sample mitaufgenommen. Eine rekrutierte Person (w) entsprach dabei nicht den Aufnah-
mekriterien des Samples, eine (m) sagte nach dem Briefing die Teilnahme an dem Inter-
view ab und eine Person (m) wurde nach dem Briefing nicht mehr interviewt, da die The-
orie bereits gesättigt war.  
 
4.2.3 Basis der Datenerhebung 
4.2.3.1 Ausgestaltung der räumlichen Aspekte  
Die Interviews wurden im natürlichen Lebensumfeld der Teilnehmenden durchgeführt. Vor 
Beginn des Interviews wurde die jeweilige Erzählperson von der Interviewerin zu Hause 
abgeholt. Bei einem anschließenden Spaziergang in der Umgebung der Wohnung der 
Erzählperson wurde diese interviewt. Die Route für den Spaziergang wählte die Erzähl-
person selbst. Die Form des Spaziergangs wurde als Mittel der Entspannung und zur 
Lockerung der Gesprächsatmosphäre gewählt. Durch den Spaziergang im Wohnumfeld 
sollte der Abstraktionsgrad der Befragung minimiert und die Erinnerung an alltägliche 
Handlungen, Erfahrungen, Kontakte und Erlebnisse erleichtert werden. Die Vertrautheit 
der Umgebung sollte außerdem das Sicherheitsgefühl der Erzählperson stärken.  




4.2.3.2 Ausgestaltung der Interviewsituation 
4.2.3.2.1 Ablauf der qualitativen Interviews 
Nachdem die Kontaktdaten von den gatekeepers vorlagen, wurden alle vierzehn qualita-
tiven Interviews nach demselben Schema wie dargestellt durchgeführt. Dieses Schema, 
das im Folgenden dargestellt wird, umfasste jeweils sechs Schritte (siehe Abbildung 5).  
 
Abbildung 5: Ablauf der qualitativen Interviews (Quelle: eigene Darstellung) 
Schritt 1. (Anruf): Der erste Kontakt zu jedem Interviewpartner (m/w) erfolgte bei einem 
telefonischen Anruf. Dabei stellte die Interviewerin die Studie kurz vor und vereinbarte 
einen Termin für ein erstes persönliches Treffen.   
Schritt 2. (Wohnung): Das erste persönliche Treffen fand in der Wohnung des jeweiligen 
Interviewpartners (m/w) statt. Anwesend waren der potenzielle Interviewpartner (m/w) und 
die Interviewerin. Bei diesem Treffen übergab die Interviewerin den Flyer zur Studie. Au-
ßerdem fand das „Briefing“ (Hermanns 2008, S. 367) statt. Die Interviewerin erklärte, „um 
was es geht (über was und für welchen Zweck Sie sprechen, was mit den Informationen 
geschieht, wer hinter der Sache steht)“ (Hermanns 2008, S. 367) und „wie es geht (wer 
das Interview führen wird, wer beim Interview anwesend sein soll und darf, wo das Ge-
spräch stattfinden wird, wie lange es dauern wird)“ (Hermanns 2008, S. 367). Die einzel-
nen Forschungsutensilien (Dokumente/ Formulare, digitale Aufzeichnungsgeräte, Ver-
wendung der Daten sowie Schutz der Daten und Anonymität) wurden dem Inter-
viewpartner (m/w) gezeigt und erläutert. Eine blanko Kopie des Formulars Einverständnis-
Datenschutzerklärung wurde dem Interviewpartner (m/w) übergeben. Nachdem der Inter-
viewpartner (m/w) die Teilnahme an der Studie zugesagt hatte, vereinbarte die Intervie-
werin zwei weitere Termine: einen Interviewtermin (je nach Möglichkeit ca. sieben Tage 
nach dem Briefing) und einen Telefontermin (für den Abend vor dem Interviewtermin). Die 
Zeit zwischen den beiden Terminen wurde als Bedenkzeit kommuniziert. Die Zusage zum 
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Interviewtermin sollte erst im Rahmen des vereinbarten Telefontermins erfolgen. Die In-
terviewerin notierte beide Termine auf einem Terminzettel und übergab diesen dem Inter-
viewpartner (m/w). 
Schritt 3. (Anruf): Am Abend vor dem vereinbarten Interviewtermin rief die Interviewerin 
den jeweiligen Interviewpartner (m/w) erneut an. Der Anruf dauerte nur wenige Minuten. 
Die Interviewerin erinnerte an den Interviewtermin und erkundigte sich, ob sie tatsächlich 
wie vereinbart am nächsten Tag vorbeikommen durfte. Zusätzlich erkundigte sie sich, ob 
gesundheitliche Veränderungen eine Teilnahme ggf. nicht mehr ermöglichten. 
Schritt 4. (Wohnung): Am vereinbarten Interviewtermin besuchte die Interviewerin den je-
weiligen Interviewpartner (m/w) in dessen Wohnung. Vor dem Interview wurden die For-
mulare ausgefüllt. Der Interviewpartner (m/w) unterschrieb zuerst die Einverständnis-Da-
tenschutzerklärung in zweifacher Ausfertigung (inkl. Duplikat für die Erzählperson). Die 
Interviewerin füllte das Datenkontrollblatt zur Anonymisierung in Absprache mit der Er-
zählperson aus. Dann wurde der Interviewpartner (m/w) von der Interviewerin mittels des 
Fragebogens „Persönliche Angaben“ befragt. Die Antworten wurden handschriftlich in 
dem Fragebogen notiert. 
Schritt 5. (Spaziergang): Anschließend ging die Interviewerin zusammen mit dem Inter-
viewpartner (m/w), wie unter Kapitel 4.2.3.1.1 beschrieben, spazieren. Ein Mikrophon 
wurde dazu am Mantel des Interviewpartners (m/w) befestigt. Das Aufnahmegerät trug 
dieser auf eigenen Wunsch entweder in einer eigenen Tasche oder in einer von der Inter-
viewerin zur Verfügung gestellten Tasche. Das qualitative Interview in Form einer offenen 
Befragung wurde dann während des Spaziergangs durchgeführt. Da die Interviewpartner 
(m/w) höheren Alters waren, konnte der Spaziergang hin und wieder durch eine kleinere 
Rast beispielsweise auf Parkbänken oder ähnlichem kurz unterbrochen werden. Sollte 
das Interview zu anstrengend werden, durfte es ebenfalls abgebrochen und zu einem 
späteren Zeitpunkt fortgesetzt werden. Dazu konnte es auf zwei bis drei Sessions ausge-
dehnt werden.  
Schritt 6. (Wohnung): Nachdem das qualitative Interview beendet war, brachte die Inter-
viewerin den Interviewpartner (m/w) wieder zurück in die jeweilige Wohnung. Dort wurde 
das Mikrophon entfernt. Die Interviewerin bedankte sich für die Teilnahme und übergab 




ein kleines Geschenk als Dankeschön9. Außerdem wurde der Interviewpartner (m/w) ge-
fragt, ob er an weiteren Studien teilnehmen würde und dazu kontaktiert werden dürfte. Im 
Falle einer Erlaubnis wurde diese handschriftlich im Formular Teilnahme an weiteren Stu-
dien festgehalten. 
Durch das mehrstufige Vorgehen konnte sich die Interviewerin nahe in das Forschungs-
feld begeben und dabei Stück für Stück das notwendige Vertrauen zu den Interviewpart-
nern (m/w) herstellen. Die Balance zwischen Nähe und Distanz konnte so individuell re-
guliert und der wichtige Vertrauensaufbau zwischen Interviewerin und Interviewpartner 
(m/w) unterstützt werden. Dadurch konnten mögliche „erhebliche Hemmungen, Altersdis-
kriminierungen zu thematisieren“ (Antidiskriminierungsstelle des Bundes (Hg.) 2012, S. 
5) und Hemmungen über Schwierigkeiten zu sprechen abgebaut werden. Der Aufbau von 
Vertrauen zu der Forscherin, in die Seriosität der Forschung und in die Wahrung der Ano-
nymität waren Schlüsselfaktoren für den Erfolg der Forschung. Das gewonnene Vertrauen 
bildete die Basis, die es den Interviewpartnern (m/w) ermöglichte, über tabuisierte The-
men zu sprechen und Unsicherheiten im Umgang und im Gespräch über diese Situatio-
nen abzulegen. 
 
4.2.3.2.2 Interviewleitfaden  
Die Formulierung der offenen Leitfragen erfolgte dabei nach KVALE (siehe Kvale 2007, 
S. 51–66). Um die Interviewpartner (m/w) nicht zu beeinflussen, waren Suggestivfragen 
während dem Interview ausgeschlossen (vgl. Richardson, Stephen A., Snell Dorenwend, 
Barbara und Klein 1979). Die Operationalisierung – mit Ausnahme der Einstiegs- und der 
Ausgangsfrage – erfolgte aufgrund des geringen Standardisierungsgrades der Befragung 
zu großen Teilen während dem Interview (vgl. Schnell et al. 2011, S. 379–380). Der Inter-
viewleitfaden, der in der offenen Befragung in der Hinterhand blieb, lautete:  
1. Vielen Dank für Ihre Bereitschaft an dieser Studie teilzunehmen. Ich beschäftige 
mich mit dem Lebensalltag. Nun interessiere ich mich für den Lebensalltag von 
Männern und Frauen ab 65 Jahren. Wenn Sie sich an die letzte Woche erinnern, 
können Sie mir erzählen wie Ihr Alltag abläuft? 
 
9 Der Materialwert des Geschenks betrug maximal 5 € pro Teilnehmer/in. 
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2. Wie sieht Ihr Tagesablauf in allen Einzelheiten aus? 
3. Was bereitet Ihnen Probleme / Sorgen / Schwierigkeiten?  
4. Was bereitet Ihnen viel Freude? Wann? Wo? Wie? Mit wem? 
5. Bitten Sie andere Menschen um Hilfe? Wann? Wozu? Wie? 
6. Hilft Ihnen jemand regelmäßig oder ab und zu? Wobei? Wann? Wie? 
7. Nutzen Sie Tricks um sich den Alltag zu erleichtern? Welche? Wobei? Wann? Wie? 
8. Helfen Sie anderen Menschen? Wann? Wie? 
9. Was ist Ihnen wichtig? Warum? Wann?  
10. Wünschen Sie sich etwas für Ihren Alltag? Was? Wann? Wie? Wobei? 
11. Okay. Gibt es noch etwas, das Sie sagen möchten, bevor wir das Interview been-
den? 
12. Vielen Dank für Ihre Mitarbeit! 
 
4.2.3.2.3 Dokumentation der qualitativen Interviews 
Die qualitativen Interviews wurden mit dem Aufnahmegerät „Zoom 3“ und dem „Sony 
Electret condenser Microphone ECM-44B“ aufgenommen. Zur Aufzeichnung wurde ein 
kleines Mikrophon am Hemd bzw. der Jacke der Erzählperson befestigt. Im Interviewpro-
tokoll Notizen zum Interview wurden außerdem nach HELFFERICH (siehe Helfferich 
2011, S. 193) zusätzliche Informationen wie die emotionale Stimmung, Beobachtungen, 
Unterbrechungen, Kontakte zu dritten Personen, Stress oder sonstige relevante Informa-
tionen vor und direkt im Anschluss an das Interview festgehalten. Über die MAXQDA-APP 
(MAXApp) wurden zusätzlich Notizen, Audionotizen und Fotografien gespeichert. Die in 
der MAXApp gespeicherten Informationen wurden in die MAXQDA-Datei importiert. Zu-
sätzlich wurden während dem Interview Informationen und Beobachtungen im Formular 
Notizen während dem Interview handschriftlich festgehalten.  
Im Anschluss an das Interview wurden zusätzliche Informationen zur Forschung, sowie 
zum Lernprozess während der Forschung in einem Work-Journal nach KVALE (siehe 
Kvale 2007, S. 43) schriftlich festgehalten. Dieses beinhaltet Notizen zu folgenden Punk-
ten:  
• Verändertes Verständnis vorheriger Erfahrungen, 
• Reflektionen/ Betrachtungen des Forschungsprozesses. 




Diese Informationen wurden begleitend zu den Interviews täglich (d.h. direkt am For-
schungstag) in das Work-Journal eingetragen.  
 
4.2.3.3 Umgang mit ethischen Aspekten 
Die Forschung unterliegt dem Bundesdatenschutzgesetz (BDSG), Stand 11. Juni 2010, 
der Richtlinie 95/46/EG des Europäischen Parlaments und des Rates zum Schutz natür-
licher Personen bei der Verarbeitung personenbezogener Daten und zum freien Daten-
verkehr, Stand 24. Oktober 1995, sowie dem Ethik-Kodex (Deutsche Gesellschaft für So-
ziologie 2017) der Deutschen Gesellschaft für Soziologie (DGS) und des Berufsverban-
des Deutscher Soziologinnen und Soziologen (BDS) (siehe Christel Hopf 2008, S. 589–
600). Die im Ethik-Kodex unter Punkt B - Rechte der Untersuchten - formulierten Punkte 
Anonymität, Datenschutz und Persönlichkeitsrechte (vgl. Christel Hopf 2008, S. 592) wur-
den folgendermaßen realisiert: Die Forschungsdokumentation und die Speicherung der 
personenbezogenen Daten erfolgte anonym. Dazu wurden die Formulare Datenkontroll-
blatt und Persönliche Angaben eingesetzt. Die Kontaktdaten der Interviewteilnehmenden 
wurden getrennt festgehalten und jedem Kontakt wurde eine Kennzahl zugeordnet. Die 
persönlichen Angaben und die Tonaufnahmen wurden unter Angabe der Kennzahl ano-
nym dokumentiert. Als Sicherheitsmaßnahme wurden die Formulare ausgedruckt und von 
Hand ausgefüllt sowie in einem Ordner abgelegt. Der Ordner wurde an einem sicheren 
Ort aufbewahrt, der für Dritte nicht zugänglich ist. Bei der Transkription der Interviews 
wurden Informationen, die die Wahrung der Anonymität der Teilnehmenden schaden 
könnten, unkenntlich gemacht. Die Forschung wurde vorab nach KVALE im Hinblick auf 
die ethical issues (siehe Kvale 2007, S. 24) überprüft. Außerdem wurden die Interviewten 
vor Beginn des Interviews über die Ziele und Methoden des Forschungsvorhabens infor-
miert. Sie wurden darüber aufgeklärt, dass ihre Teilnahme freiwillig ist und jederzeit ohne 
irgendwelche Konsequenzen abgebrochen werden kann. Zur Dokumentation der Aufklä-
rung wurde das Formular „Einverständnis- und Datenschutzerklärung“ von den Inter-
viewpartnern (m/w) in zweifacher Ausfertigung unterschrieben.  
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4.2.3.4 Zeitliche und personelle Durchführung  
Die zeitliche Durchführung der einzelnen Interviews wurde pro Person auf 60 Minuten 
festgelegt. Aufgrund des hohen Lebensalters der Erzählpersonen handelte es sich dabei 
aber nur um einen Richtwert. Je nach körperlicher und geistiger Leistungsfähigkeit konnte 
die Interviewdauer reduziert oder verlängert werden. Alle Interviews wurden von der Au-
torin selbst durchgeführt. Interviewt wurde jeweils nur eine Person. Weitere Personen wa-
ren nicht zugelassen (siehe Helfferich 2011, S. 177), um eine freie und offene Kommuni-
kation der interviewten Person zu ermöglichen (vgl. Helfferich 2011, S. 114). Die kurzzei-
tige Anwesenheit von wenigen Passanten konnte aufgrund des Settings nicht ausge-
schlossen werden. Diese konnten die Aussagen der Erzählpersonen jedoch aufgrund der 
Fortbewegung (Spaziergang) nicht nachvollziehen.  
 
4.2.4 Methodik der Analyse und Auswertung der Daten 
4.2.4.1 Methodik der Analyse 
Die Auswertung und Analyse der erhobenen Daten erfolgte nach der Methodik der Groun-
ded Theory (Strauss 1998). Innerhalb der empirischen Sozialforschung ist die Grounded 
Theory „das einzige Verfahren […], das sich konsequent auf die pragmatische Erkenntnis- 
und Wissenschaftstheorie beruft“ (Strübing 2002, S. 329). Die Methode ist „vor allem da-
rauf ausgelegt, eine Theorie zu generieren und zu überprüfen [Hervorhebung im Original]“ 
(Strauss 1998, S. 19). Sie ist besonders geeignet, um erhobene Daten über den Alltag 
der Erzählpersonen, deren Interaktionen mit Menschen und Objekten sowie deren Wahr-
nehmung der Wirklichkeit auszuwerten (vgl. Hildenbrand 1998, S. 16–17). Die Methodik 
liefert die Werkzeuge, um die von Menschen „interpretierte Wirklichkeit“ (Hildenbrand 
1998, S. 17) und die Konstruktion dieser „Wirklichkeit in Interaktionsprozessen“ (Hilden-
brand 1998, S. 17) zu untersuchen, „um mit Goffman zu sprechen: im Alltagsleben selbst“ 
(Hildenbrand 1998, S. 17). Ziel der Auswertung der erhobenen Daten ist dabei die Ent-
wicklung einer Theorie.  
Der Auswertungsprozess läuft dazu in einem zirkulär angelegten Ablaufmuster ab (vgl. 
Hermanns, S. 114). Er enthält die Schritte Datenerhebung, Analyse der Daten und Bil-




dung der Theorie. Diese drei Schritte werden jedoch nicht nacheinander als „Abfolge auf-
bauender Schritte“ (Strübing 2002, S. 329) durchgeführt, sondern „dynamisch, miteinan-
der“ (Strübing 2002, S. 329) verknüpft und parallel durchgeführt (vgl. Strübing 2002, S. 
329; siehe Strauss 1991, S. 46–47). Jedes Interview wird dabei direkt nach der Erhebung 
ausgewertet und in den Theoriebildungsprozess integriert. Der Theoriebildungsprozess 
wird so in jeden einzelnen Auswertungsschritt integriert (Strübing 2008, S. 30; vgl. Strü-
bing 2014a, S. 29–32). Durch dieses Vorgehen können die „mit einer eher unspezifischen 
Fragestellung“ (Strübing 2002, S. 329) erhobenen Daten, die sich auf einen oder wenige 
Fälle beziehen, kontrolliert und in „wechselseitiger Steuerung“ (Strübing 2002, S. 329) 
direkt „analysiert und in erste theoretische Konzepte gefasst werden“ (Strübing 2002, S. 
329). Dadurch entsteht eine „ad hoc-Hypothese über den untersuchten Fall“ (Strübing 
2002, S. 329), die anhand des Theoretischen Samplings (Englisch: Theoretical Sampling) 
an weiteren Falldaten bzw. Daten zu anderen Fällen empirisch geprüft wird. Das Ergebnis 
dieser Prüfung nach dem Theoretischen Samplings sind elaborierte Konzepte oder Kate-
gorien (vgl. Strübing 2002, S. 329). 
Dabei richtet sich die jeweilige Rückkehr in das Feld zur weiteren Datenerhebung nach 
den Entwicklungen innerhalb des Theoriebildungsprozesses. In der praktischen Umset-
zung der Forschung – besonders im Falle von Feldforschung oder von Unternehmensfall-
studien - ist es "allerdings mitunter kaum möglich, die Datengewinnung über einen relativ 
langen Zeitraum zu strecken und jederzeit […] – ins ,Feld‘ zurückzukehren“ (Strübing 
2014a, S. 30, vgl. Strübing 2008, S. 31–32). In diesen Fällen ist die Forschung oft zeitlich 
eingeschränkt. Dies verhindert jedoch nicht das Theoretische Sampling. Die reichhaltigen 
Daten werden in diesen Fällen auf Vorrat erhoben und nach dem Fortschreiten der The-
orieentwicklung durch minimale oder maximale Vergleiche in den Theoriebildungsprozess 
geeignet integriert (vgl. Strübing 2014a, S. 30; vgl. Strübing 2008, S. 31–32). Die Analyse 
der Daten wird dabei bis zur theoretischen Sättigung fortgesetzt (vgl. Strübing 2014a, S. 
32–33).  
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4.2.4.2 Dokumentation der Analyse 
Die Audioaufzeichnungen der einzelnen Interviews wurden mittels f4 transkribiert und via 
MAXQDA 12 (zu Beginn mit MAXQDA 11) codiert und analysiert. Das methodische Vor-
gehen der Analyse der Daten (siehe Kapitel 5.2.1 und 5.2.2) wurde als Memos, als me-
thodische Memos und als MAXMaps in MAXQDA 12 dokumentiert. Als Ergebnis jeder 
einzelnen der fünf Auswertungsrunden wurden wie in Abbildung 6 dargestellt jeweils der 
aktuelle Stand der Liste der Codes (Deutsch: Kodes), der Liste der Memos und in der 
fortgeschrittenen Analyse auch der aktuelle Stand der MaxMaps dokumentiert.  
 
Abbildung 6: Dokumentation der fünf Auswertungsrunden (Quelle: eigene Darstellung) 
  




Kapitel 5 Die Feldstudie Alltag im Alter 
5.1 Beschreibung des Samples 
Das Sample besteht aus 14 Teilnehmenden (n = 14) und dabei 50 % aus Frauen sowie 
zu 50 % aus Männern (vgl. Abbildung 7). Die Interviewpartner (m/w) waren zum Zeitpunkt 
der Erhebung zwischen 66 und 99 Jahren alt, das Durchschnittsalter10 beträgt 78,57 Jahre 
(vgl. Abbildung 8). Die weiblichen Interviewteilnehmerinnen waren zum Zeitpunkt der Er-
hebung zwischen 67 und 85 Jahren alt, der Altersdurchschnitt der weiblichen Teilnehmer 
beträgt damit 74,43 Jahre (vgl. Abbildung 10). Die männlichen Interviewteilnehmer waren 
zwischen 66 und 99 Jahren alt, der Altersdurchschnitt der männlichen Teilnehmer beträgt 
damit 80,72 Jahre (vgl. Abbildung 9). 
 
Abbildung 7: Geschlecht der Studienteilnehmer/innen 
 
10 Wenn von Durchschnitt gesprochen wird, handelt es sich dabei immer um das arithmetische Mittel. 




Abbildung 8: Alter und Durchschnittsalter der Studienteilnehmenden 
 
Abbildung 9: Alter und Durchschnittsalter der männlichen Teilnehmer 
 
Abbildung 10: Alter und Durchschnittsalter der weiblichen Teilnehmerinnen 




13 der 14 Interviewpartner (m/w) sind deutscher Nationalität, ein Interviewpartner (m/w) 
ist niederländischer Nationalität (vgl. Abbildung 11). Alle Interviewpartner (m/w) lebten 
zum Zeitpunkt der Erhebung alleine (vgl. Abbildung 12). Zwei der Interviewpartner (m/w) 
waren zwar verheiratet, lebten aber in von ihrem/n Ehepartner/innen getrennten Haushal-
ten. Bei einem dieser Fälle liegt der Haushalt des/r Ehepartner/in in einem anderen Bun-
desland. In dem zweiten Fall ist der Haushalt des/r Ehepartner/in in einem anderen Stock-
werk des Hauses angesiedelt. Dadurch sind zwei voneinander getrennte Haushalte vor-
handen.  
 
Abbildung 11: Nationalität der Interviewpartner/innen (m/w) 
 
Abbildung 12: Familienstand der Teilnehmer/innen 
13
1
Nationalität Deutsch Nationalität andere
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Alle Interviewpartner (m/w) können der christlichen Religion zugeordnet werden bzw. ent-
stammen dieser (vgl. Abbildung 13). 43 % der Interviewpartner (m/w) sind katholischen 
Glaubens, 36 % sind evangelischen Glaubens, 14 % sind aus der evangelischen Kirche 
ausgetreten und 7 % sind ungläubig, aber weiterhin der evangelischen Kirche angehörig.  
 
Abbildung 13: Religion der Studienteilnehmer/innen 
Die finanzielle Situation der Interviewpartner (m/w) ist heterogen (vgl. Abbildung 14).11  
50 % der Studienteilnehmer/innen haben keine finanziellen Sorgen und können sich alle 
Bedürfnisse erfüllen. 7 % gaben an, ordentlich leben zu können und mit Hilfe von Spar-
angeboten auch spontan in den Urlaub fahren zu können. 22 % der Befragten verfügten 
über ausreichende Finanzen und Rücklagen. Neuanschaffungen sind diesen dabei durch 
Sparen und gute Kalkulation möglich. 14 % verfügten über ausreichende bis gute finanzi-
elle Mittel, konnten sich dabei aber nicht alle Bedürfnisse erfüllen. Besonders größere 
Anschaffungen, wie z.B. ein Kaffeeautomat, ein Auto oder Urlaubsreisen, sind diesen da-
bei aber nicht möglich. 7 % der Befragten müssen sich stark einschränken. Neuanschaf-
fungen sind diesen nicht möglich. Im Alltag sind sie auf Sonderangebote bei Einkäufen 
(u.a. Nahrungsmittel) angewiesen.  
 
11 Die genaue finanzielle Situation konnte nicht in Zahlen erfasst werden, da zum Zeitpunkt der Datenerhebung betrügerische Banden 
in der Region unterwegs waren. Um das gewonnene Vertrauen der Probanden/innen zu der Interviewerin nicht zu gefährden, 
wurde auf die messbare Erhebung dieser Information verzichtet.  





Abbildung 14: Finanzielle Situation der vierzehn Befragten 
Bei der Befragung zur Mediennutzung waren Mehrfachnennungen möglich.12 Die Befrag-
ten gaben an, welche Medien sie im Alltag nutzen. Die Gewichtung ergibt sich aus der 
Anzahl der Nutzer/innen der abgefragten Medien. Das TV-Fernsehen war zum Zeitpunkt 
der Befragung das am stärksten genutzte Medium. 100 % der Interviewpartner (m/w) ga-
ben an, fernzusehen (vgl. Abbildung 15). Das am zweitstärksten genutzte Medium waren 
Printprodukte: 85 % der Interviewpartner (m/w) nannten dabei Bücher (Print), 78 % nann-
ten Zeitschriften/Magazine (Print) und 64 % gaben an, die Tageszeitung (Print) zu lesen. 
64 % der Interviewpartner (m/w) gaben als am drittstärkten genutztes Medium das Radio 
an. Digitale Medien hingegen wurden zum Zeitpunkt der Erhebung nur von einem gerin-
gen Teil der Interviewpartner (m/w) genutzt: Das Internet nutzen 36 % und 21 % gaben 
an, Computerspiele zu spielen. 14 % gaben an, Apps auf dem Tablet einzusetzen, 7 % 
lasen E-Books und 7 % gaben an, Apps auf dem Smartphone zu verwenden.  
 
12 Die Befragten gaben an, welche Medien sie im Alltag nutzen. Die Gewichtung ergibt sich aus der Anzahl der Nutzer/innen der 
abgefragten Medien. 
 




Abbildung 15: Mediennutzung der Studienteilnehmer/innen 
Die Interviewpartner (m/w) lebten zum Zeitpunkt der Erhebung alle alleine, die Wohn-
situation war dabei unterschiedlich (vgl. Abbildung 16). 29 % der Interviewpartner (m/w) 
leben in einer Wohnung in einer Einrichtung für Betreutes Wohnen (bei unterschiedlichen 
Einrichtungen), 21 % leben in einer Wohnung, 36 % leben in ihrem eigenen Haus, 7 % in 
einer Wohnung mit einem zusätzlichen Zimmer für eine zukünftige Pflegefachkraft und  







13 Das private Alterskonzept besteht aus einem Haus, das mehrere Parteien (Paare und Alleinstehende) gemeinsam finanziert und 
gebaut haben. Dazu haben diese ihre eigenen Häuser verkauft bzw. ihre finanziellen Rücklagen eingesetzt. Jede Mietpartei hat 
ihre eigene Wohnung. Pro Stockwerk gibt es zwei Wohnungen. Zusätzlich gibt es ein Zimmer, das als gemeinsamer Treffpunkt 
dient. Die nötigen Arbeiten am und im Haus werden gemeinschaftlich organisiert und verrichtet bzw. Auträge an Dienstleister 

























Abbildung 16: Wohnsituation der vierzehn Studienteilnehmer/innen 
Es zeigt sich, dass die vierzehn Teilnehmenden der Studie Alltag im Alter zum Zeitpunkt 
der Erhebung mehrheitlich deutscher Nationalität waren (siehe Abbildung 11). Alle Teil-
nehmer/innen lebten allein. Der Großteil der Teilnehmenden konnte der christlichen Reli-
gion zugeordnet werden (gläubig und ungläubig). Die finanzielle Situation der verschie-
denen Teilnehmer/innen war jedoch heterogen. Das TV wurde von den Teilnehmenden 
als wichtigstes Medium genannt. Printprodukte folgten an zweiter Stelle. Digitale Medien 
nutzten nur wenige. Die Wohnsituation der Teilnehmer/innen war zwar unterschiedlich, 
aber alle verfügten über einen eigenen Haushalt. 
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5.2 Qualitative Analyse der Interviews nach der Grounded 
Theory 
5.2.1 Methodisches Vorgehen und Durchführung der Analyse 
Die Durchführung der Analyse erfolgte nach STRAUSS (Strauss 1998), STRÜBING (Strü-
bing 2014a) sowie BÖHM (Böhm 1994) und wurde nach dem in Abbildung 17 dargestell-
ten Kodierparadigma durchgeführt (siehe Strauss 1998, S. 46; siehe Strübing 2014a, S. 
25; siehe Böhm 1994, S. 132).  
 
Abbildung 17: Kodierparadigma nach Böhm (Quelle: Böhm (1994, S. 132)) 
Die Analyse durchlief dabei die in Abbildung 18 dargestellten fünf Schritte: Im ersten 
Schritt, dem offenen Kodieren, wurden die Daten aufgebrochen (vgl. Strübing 2014a, S. 
16), untersucht, verglichen, kodiert, konzeptualisiert und kategorisiert (vgl. Wiedemann 
1991, S. 442–444). Dabei wurden die einzelnen Interviews nacheinander erhoben, direkt 
(siehe Kuckartz 2010, S. 38–48) transkribiert14 und offen kodiert.  
 
14 Der erste Versuch, die transkribierten Texte nach DITTMAR (Dittmar 2009) zu transkribieren, hat sich als wenig hilfreich erwiesen. 
Die anfängliche Transkription der ersten Interviews umfasste auch nonverbale Ereignisse (siehe Dittmar 2009, S. 101). Dahinter 
stand die Überlegung, dass nonverbale Ereignisse auf besondere Hemmungen oder wichtige Inhalte hinweisen könnten. Die 
Transkriptionen zeigten allerdings, dass die nonverbalen Ereignisse aufgrund des Lebensalters der Interviewpartner (m/w) sehr 
häufig auftauchten und dadurch vom Kern der Aussage ablenkten. Bei den nonverbalen Signalen wie Stöhnen oder Husten han-
delte es sich vielmehr um altersbedingte Ausprägungen. Aufgrund dieser Erkenntnis wurden die Texte dann nach KUCKARTZ 
transkribiert (Kuckartz 2010). 





Abbildung 18: Methodisches Vorgehen nach der Grounded Theory (Quelle: eigene Darstellung) 
Der Analyseprozess lief dabei während allen fünf Analysestufen nach STRAUSS iterativ-
zyklisch ab (siehe Abbildung 19). 
 
Abbildung 19: Parallele Durchführung der Arbeitsschritte nach Strauss und nach Strübing (Quellen: Strauss (1998, S. 
46); leicht modifiziert und Strübing (2014a, S. 12); leicht modifiziert) 
Diese fünf genannten Schritte bestanden aus vielen einzelnen Analysezyklen, bei denen 
nicht nur das neu erhobene Material, sondern auch die bereits analysierten Daten mehr-
fach wie von STRAUSS gefordert in den Analyseprozess miteinbezogen wurden (siehe 
Strauss 1998, S. 46–47). Die Erkenntnisse aus dem Kodierprozess flossen dann nach 
STRAUSS (siehe Strauss 1998, S. 46) direkt in das nächste Interview ein (siehe Abbil-
dung 20). 




Abbildung 20: Reihenfolge der Analyse der erhobenen Daten (Quelle: eigene Darstellung) 
Der gedankliche Prozess des Kodierens nach der Grounded Theory war im Sinne von 
STRAUSS eng „mit der Untersuchung und Erhebung neuer Daten verknüpft“ (Strauss 
1998, S. 45). In der ersten Phase des offenen Kodierens wurden die Daten dazu intensiv, 
mikroskopisch und „sehr genau analysiert“ (Strauss 1998, S. 61). Dazu wurde jedes 
transkribierte Interview Zeile für Zeile mehrfach und intensiv „detailliert kodiert“ (Strauss 
1998, S. 61) sowie Memos dazu verfasst (siehe Strauss 1998, S. 46–47).  
Als Ergebnis dieser ersten Auswertungen lagen mehrere Kodes (Englisch: Codes), die 
vorläufige inhaltliche Konzepte umfassten, vor. „Kode ist in diesem Zusammenhang ein 
technischer Begriff des Auswertungsverfahrens und bedeutet ein benanntes Konzept“ 
(Böhm 1994, S. 125). Die ersten Auswertungen nach der Grounded Theory liefern „Kodes 
bzw. inhaltliche Konzepte“ (Böhm 1994, S. 125), die direkt mit den Daten verknüpft sind 
und sich unmittelbar darauf beziehen (vgl. Böhm 1994, S. 125). Die Kodes des ersten 
offenen Kodierens sind noch sehr nah mit den Alltagsbeschreibungen der Inter-
viewpartner (m/w) verbunden.  
Im zweiten Schritt wurden die Daten dann nach dem Kodierparadigma nach BÖHM (siehe 
Böhm 1994, S. 130–134; siehe Böhm 2008, S. 479) achsial kodiert. Dabei wurden die 
vorhandenen Konzepte verfeinert und differenziert (siehe Böhm 1994, S. 130). Beim ach-
sialen Kodieren wurde scheibchenweise vorgegangen: „Es wird nur die ,dünne Schicht‘ 
der Zusammenhänge rund um eines von einer ganzen Reihe von Phänomenen heraus-
gearbeitet“ (Strübing 2014a, S. 26). Die beim offenen Kodieren gefundenen Kategorien 
wurden dabei weiter ausgearbeitet (siehe Böhm 1994, S. 130). Durch das achsiale Ko-
dieren wurden die drei Phänomene Phänomen Abwechslung, Phänomen Alleine und 
Phänomen Ruhe entdeckt. Daneben wurden Ansätze für weitere Konzepte gefunden, so 




dass das Datenmaterial nochmals offen nach weiteren Konzepten untersucht wurde. Als 
Ergebnis dieser zweiten Runde des offenen Kodierens lagen dann die drei Phänomene 
Phänomen Abwechslung, Phänomen Alleine und Phänomen Ruhe und weitere Konzepte 
vor, die bei dem zweiten offenen Kodieren gefunden wurden. Die bis dahin gefundenen 
Kodes wurden dann dimensionalisiert. Die gefundenen Phänomene wurden erneut ach-
sial kodiert. 
Um ein Modell bzw. eine „gegenstandsverankerte Theorie […] des untersuchten Phäno-
menbereichs“ (Böhm 1994, S. 134) bilden zu können, wurden die Daten abschließend 
selektiv kodiert. Nachdem die Kernkategorie und ihre Eigenschaften sowie ihre Dimensi-
onen festgelegt wurden, wurden die anderen relevanten Kategorien „systematisch und 
schemageleitet ([…] im Sinne des Kodierparadigmas) in Beziehung zur Kernkategorie ge-
setzt“ (Böhm 1994, S. 136). Als Ergebnis des selektiven Kodierens lag dann die gegen-
standsverankerte Theorie des „Abwechslungsmanagements“ (siehe Kapitel 5.3.2) vor.  
Zur Qualitätssicherung wurden zur Begleitung des Forschungsprozesses theoretisch-
analytische Memos geschrieben (vgl. Strübing 2014a, S. 88). Dadurch wurden die „im 
Verlauf der Mikrozyklen getroffenen Entscheidungen (Sampling, ad hoc-Hypothesen, in-
duktive/abduktive Schlüsse)“ (Strübing 2014a, S. 83) dokumentiert. Die in den Daten ge-
fundenen Ansätze und Zwischenergebnisse wurden außerdem mittels «Peer debriefing» 
(Flick 2006, S. 334) auf den halbjährig stattfinden Doktorandenkolloquien von Prof. Dr. 
Brigitte Wolf am Lehrstuhl für Designtheorie der Bergischen Universität Wuppertal den 
nicht in die Forschung involvierten Kollegen (m/w) zur Diskussion vorgestellt (vgl. Flick 
2006, S. 334, siehe Strübing 2014a, S. 88).15 Während des gesamten Forschungsprozes-
ses wurden die Daten anhand generativer Fragen befragt (vgl. Strauss 1998, S. 50; zur 
genauen Nennung der generativen Fragen siehe Böhm 1994, S. 127; siehe Böhm 2008, 
S. 477–478). Diese systematische Befragung wurde zusätzlich im Sinne STRÜBINGs von 
der kreativen Eigenleistung der Forscherin begleitet (vgl. Strübing 2014a, S. 87; siehe 
Strübing 2014a, S. 92). Als weitere qualitätssichernde Maßnahme wurde das Theoreti-
 
15 Wertvolle Hinweise zu den Vorteilen einer Arbeitsgemeinschaft, bei der mehrere Forscher/innen gemeinsam am Material arbeiten, 
sind bei STRÜBING zu finden (siehe Strübing 2014b, S. 463). Die gemeinsame Arbeit am Material war allerdings aufgrund der 
Qualifikationsarbeit (Promotion) im Rahmen der vorliegenden Arbeit nicht möglich.  
Kapitel 5 Die Feldstudie Alltag im Alter 
 
77 
sche Sampling genutzt. Über die gezielte Fallauswahl zur Datenerhebung konnte der The-
oriebildungsprozess im Sinne STRÜBINGs fein gesteuert werden (siehe Strübing 2014a, 
S. 88). Die gegen Ende der Datenerhebung letzten zwei auf Vorrat erhobenen Fälle wur-
den in den weiteren Phasen nach dem Abschluss der Datenerhebung nach dem Theore-
tischen Sampling kontinuierlich analysiert. Die gewonnenen Daten konnten so nach dem 
jeweiligen Stand der Theorieentwicklung in die Strategien des Vergleichens (minimal oder 
maximal) integriert werden (vgl. Strübing 2014a, S. 30). Im Verlauf der Analyse wurden 
außerdem das Mapping-Verfahren im Sinne von Adele Clarke eingesetzt. Mit Beginn der 
dritten Analysephase (zweites offenen Kodieren) wurden dazu zusätzlich Situations-Maps 
erstellt (siehe Strübing 2014a, S. 108). Die Erstellung der Maps erfolgte dabei im Sinne 
STRÜBINGs (vgl. Strübing 2014a, S. 110) parallel zum Analyseprozess. Sie wurden pa-
rallel zu Erstellung der analytischen Memos und zum Kodieren (vgl. Strauss 1998, S. 33) 
im fortlaufenden Analyseprozess stetig ausführlicher und detaillierter ausgeführt (siehe 
Strübing 2014a, S. 108). Als Ergebnis des Mapping-Verfahrens liegen eine Vielzahl un-
terschiedlicher Maps vor. Die Maps entwickelten dabei im Laufe der Forschung einen ei-
genen Charakter, der nur teilweise mit den von CLARKE vorgeschlagenen Situations-
Maps, Maps sozialer Welten oder den Positions-Maps übereinstimmt (siehe Strübing 
2014a, S. 103–111). Die erstellten Maps, die in ihrer frühen Fassung am ehesten den 
Situations-Maps nach CLARKE ähneln, stellen das Verhältnis der einzelnen Kategorien 
und Konzepte untereinander, sowie deren Bezugspunkte dar. Das gewählte Mapping-
Verfahren unterstützte die theorieorientierte und im Laufe des Analyseprozesses theorie-
generierenden Analyse der Daten maßgeblich.  
Durch die Verbindung der unumgänglichen Verfahren des iterativ-zyklischen Vorgehens, 
des Theoretischen Samplings bis zur theoretischen Sättigung, des ständigen Verglei-
chens anhand generativer Fragen, dem Verfassen von analytischen Memos und dem Ko-
dieren (vgl. Strübing 2014a, S. 93; siehe Strübing 2008, S. 30) in Kombination mit dem 
Mapping-Verfahren nach CLARKE konnte eine sehr dichte Analyse der Daten im Sinne 
der Grounded Theory erreicht werden. Die Analyse der Daten wurde dabei im Sinne von 
STRAUSS bis zur Sättigung der Theorie durchgeführt (vgl. Strübing 2014a, S. 32–33; 
siehe Böhm 2008, S. 484).  
 




Damit ist  
„der Punkt im Verlauf der Analyse gemeint, an dem zusätzliches Material und 
weitere Auswertungen keine neuen Eigenschaften der Kategorie mehr erbringen 
und auch zu keiner relevanten Verfeinerung des Wissens um diese Kategorie 
mehr beiträgt“ (Strübing 2014a, S. 32).  
In diesem Prozess nimmt die Kernkategorie eine besondere Rolle ein. Die anderen Kate-
gorien haben mehrheitlich einen Bezug zu der Kernkategorie, weshalb sie besonders 
stark von der Modifikation sowie der Qualifikation abhängt (vgl. Strauss 1998, S. 66). So-
mit übernimmt sie eine besondere Funktion: Durch ihre Verbindung zu den anderen Ka-
tegorien trägt sie nach der Ausarbeitung der Bezüge vornehmlich dazu bei, eine inte-
grierte, verdichtete und gesättigte Theorie zu generieren. Über diese Funktionen wird eine 
vollständige Theorie generiert. Diese erfasst mit so wenigen Konzepten wie möglich die 
größte mögliche Variation des Verhaltensmusters. Sie hat also eine maximale Reichweite 
und ist dabei maximal sparsam (vgl. Strauss 1998, S. 66).16 Die gefundene Theorie des 
Abwechslungsmanagements (dazu mehr in Kapitel 5.3.2) entspricht damit den Gütekrite-
rien und den Anforderungen für eine gute Grounded Theory.  
Die „soziologische Theoriebildung“ (Strübing 2014a, S. 85) soll dabei „nicht um ihrer selbst 
willen, sondern mit dem Ziel einer verbesserten Handlungsfähigkeit der Akteure im Unter-
suchungsbereich“ (Strübing 2014a, S. 85–86) angestrebt werden. Die in den folgenden 
Kapiteln dargestellten Erkenntnisse (siehe Kapitel 5.3.2 und siehe Kapitel 6) sollen es 
deshalb Praktikern in der Designpraxis ermöglichen, die Bedürfnisse älterer Menschen ab 
65 Jahren im demografischen Wandel in den Designentwicklungsprozess miteinzubezie-
hen und bedürfnisgerechte Lösungen zu entwickeln.  
 
5.2.2 Kategorienentwicklung und Durchführung 
Während dem gesamten Forschungsprozess wurde das gesamte Material, wie in Kapitel 
5.2.1 dargestellt, stetig in das Vergleichen und Untersuchen einbezogen. 
 
16 Strauss (siehe Strauss 1998, S. 50–51) bezieht sich dabei auf GLASER (Glaser 1978). 
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Innerhalb jedes einzelnen Analyseschritts wurde das Datenmaterial im Sinne von 
STRAUSS parallel untersucht (siehe Strauss 1994, S. 46–47; siehe Strauss 1991, S. 46–
47; siehe Strauss 1998, S. 46–47; vgl. Strübing 2014a, S. 12). Die im Folgenden linear 
dargestellten Forschungsergebnisse bilden jeweils die Zwischenergebnisse der einzelnen 
zyklischen Analyseschritte ab (siehe Kapitel 5.2.2.1 bis Kapitel 5.2.2.5). 
 
5.2.2.1 Erstes offenes Kodieren 
In der ersten Analysephase wurden die transkribierten Interviews und die Fotos analysiert. 
Die Kategorien wurden dabei nach dem „Konzept-Indikator-Modell“ (Strauss 1998, S. 54) 
erstellt. In dieser ersten Phase stand zuerst die Vermutung im Raum, dass die „Enkel“ ein 
Konzept sein könnte. Dieser Vermutung wurde bei dem stetigen Erheben weiterer Daten 
nachgegangen. Dabei zeigte sich, dass die „Enkel“ zwar eine wichtige Rolle spielen, al-
lerdings jedoch kein eigenes Konzept darstellen. Innerhalb der nachfolgenden Analyse-
schritte konnte dann bewiesen werden, dass sie nur ein Bestandteil der im Folgenden 
dargestellten Kategorie Alleine sind (siehe Tabelle 10). Durch stetiges Untersuchen und 
Vergleichen konnten so in der Phase des ersten offenen Kodierens17 (siehe Abbildung 
21) die folgenden Konzepte gefunden werden (siehe Tabelle 4 und Abbildung 21): 
Tabelle 4: Konzepte nach Abschluss des ersten offenen Kodierens, Stand 29.08.2016 
Konzept Indikator/en 
Alltagsablauf vier strukturelle Indikatoren:  
was persönlich wichtig ist, was getan werden muss,  
Abwechslung und Mobilität 
Soziales Umfeld  
 
zwei Indikatoren:  
enges soziales Umfeld und weites soziales Umfeld 
Lösungen zwei Indikatoren:  
Geborgenheit und Eigenständigkeit 
Schwierigkeiten mit drei Indikatoren:  
Geschwindigkeit, Kraft/ Ressourcen und soziales Umfeld 
 
17 Die Phase begann mit der Datenerhebung im Rahmen des ersten Interviews am 13.11.2014 und dauerte bis zum 29.08.2016. 




Bedürfnisse drei Indikatoren:  
Geschwindigkeit, Eigenständigkeit und Geborgenheit 
 
 
Abbildung 21: Kodings nach Abschluss des ersten offenen Kodierens, Stand 29.08.2016 
 
5.2.2.2 Erstes achsiales Kodieren 
Im Laufe des ersten offenen Kodierens zeigte sich, dass die Interviewpartner oft über 
Ruhephasen im Alltag, über unterschiedliche Geschwindigkeiten und über das Alleine 
bzw. nicht Alleine sein mit etwas sprachen. Um diesen noch diffusen und ungenauen Ein-
druck aus den erhobenen Daten genauer zu untersuchen, wurden deshalb in der nächs-
ten Analysephase mit dem ersten achsialen Kodieren (siehe Abbildung 22) begonnen. In 
dieser Phase wurde zuerst vermutet, dass die Geschwindigkeit im Alltag möglicherweise 
eine Kategorie, vielleicht sogar die Kernkategorie sein könnte. Durch das achsiale Kodie-
ren musste diese ursprüngliche Überlegung jedoch aufgrund der Daten verworfen wer-
den. Durch das achsiale Kodieren nach dem Kodierparadigma (siehe Kuckartz 2010, S. 
80–81; siehe Böhm 1994, S. 132) wurden so die Phänomene Alleine, Ruhe und Abwechs-
lung18 (letzteres zuerst als Geschwindigkeit formuliert) gefunden (siehe Tabelle 5).19  
 
18 Zu Beginn der Phase des ersten achsialen Kodierens wurde dieses Phänomen noch als Phänomen Geschwindigkeit bezeichnet. 
Im Verlauf der Analyse wurde diese differenzierter, wodurch sich die Bezeichnung des Phänomens und die damit verbundenen 
Analyseergebnisse veränderten. 
19 Die Phase begann am 29.08.2016 (nach Sicherung des Standes des ersten offenen Kodierens) und dauerte bis zum 13.10.2016.  
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Tabelle 5: Phänomene nach Abschluss des ersten achsialen Kodierens, Stand 13.10.2016 
Phänomen Bedingung/ Interaktion/Strategie/ Konsequenz 
Abwechslung Es passiert/ direkt/ mache ich etwas/ ich bin 
Ruhe Brauche ich/ Dauer/ nutze ich Regenerationspausen/ das ist für 
mich 
Alleine Bin ich/ Zeitpunkte/ verbringe ich viel Zeit/ Emotionen 
 
Das Datenmaterial umfasste ab dieser Analysephase neben den transkribierten Texten 
und den Fotografien aus dem Forschungsfeld auch die Notizen zum Interview.  
 
Abbildung 22: Kodings nach Abschluss des ersten achsialen Kodierens, Stand 13.10.2016 
Dabei wurden in dem zyklischen und iterativen Forschungsprozess nach STRAUSS 
(siehe Strauss 1998, S. 46) neben diesen drei Phänomenen zusätzlich zwei weitere Kon-
zepte gefunden (siehe Tabelle 6):  
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Tabelle 6: Konzepte nach Abschluss des ersten achsialen Kodierens, Stand 13.10.2016 
Konzept Indikator/en 
Alltagsablauf vier strukturelle Indikatoren:  
was persönlich wichtig ist, was getan werden muss, Ab-
wechslung und Mobilität 
Soziales Umfeld  
 
zwei Indikatoren:  
enges soziales Umfeld und weites soziales Umfeld 
Lösungen zwei Indikatoren:  
Geborgenheit und Eigenständigkeit 
Schwierigkeiten mit drei Indikatoren:  
Geschwindigkeit, Kraft/ Ressourcen und soziales Umfeld 
Bedürfnisse drei Indikatoren:  
Geschwindigkeit, Eigenständigkeit und Geborgenheit 
Hilfe erhalten zwei Indikatoren:  
Hilfe zur Geborgenheit und Hilfe zur Eigenständigkeit 
Hilfe geben zwei Indikatoren:  




5.2.2.3 Zweites offenes Kodieren 
Die drei genannten Phänomene traten in den Daten auffällig häufig auf und verfügten über 
klare dimensionale Ausprägungen. Deshalb wurde im nächsten Schritt das gesamte Da-
tenmaterial zum zweiten Mal offen kodiert20 (siehe Abbildung 23): zum einen, um das 
Datenmaterial auf weitere noch unbekannte Kodes zu den Phänomenen Alleine, Ruhe 
und Abwechslung zu untersuchen. Zum anderen, um zu untersuchen, welche anderen 
Konzepte möglicherweise in Beziehung zu den vorliegenden Phänomenen stehen konn-
ten.  
 
20 Die Phase begann am 13.10.2016 (nach Sicherung des Standes des ersten achsialen Kodierens) und dauerte bis zum 27.10.2016. 




Abbildung 23: Kodings nach Abschluss des zweiten offenen Kodierens, Stand 27.10.2016 
Die aus dem ersten offenen Kodieren gewonnenen noch unscharfen Kodes wurden dazu 
nochmals offen kodiert. Dabei wurden die folgenden Konzepte gefunden (siehe Tabelle 
7) und die drei Phänomene erweitert (siehe Tabelle 8):  
Tabelle 7: Konzepte nach Abschluss des zweiten offenen Kodierens, Stand 27.10.2016 
Konzept Merkmal Dimensionen 
Angst, alleine zu sein Art  emotional und körperlich 
Innerer Rückzug Intensität  gering und stark 
Mobilität (Verkehr) Einschränkung gering und stark 
Krankheit Schwere leicht und hoch 
Sorge Größe  klein und groß 
Routine Muster  alt und neu 
Finanzkalkulation Durchführung gezielt und ungezielt 
Alltagsaktivität Art freiwillig und verpflichtet 
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Tabelle 8: Phänomene nach Abschluss des zweiten offenen Kodierens, Stand 27.10.2016 
Phänomen Bedingung/ Interaktion/Strategie/ Konsequenz 
Abwechslung Es passiert/ direkt/ Handlung/ ich bin 
Ruhe Brauche ich/ Dauer/ Regenerationspausen/ das ist für mich 
Alleine Bin ich/ Zeitpunkte/ gemeinsame Zeit/ es geht mir 
 
5.2.2.4 Zweites achsiales Kodieren 
In der folgenden Analysephase wurde das gesamte Datenmaterial dann zum zweiten 
Mal nach dem Kodierparadigma nach STRAUSS (vgl. Böhm 1994, S. 131) achsial ko-
diert21 (siehe Abbildung 24).  
 
Abbildung 24: Kodings nach Abschluss des zweiten achsialen Kodierens, Stand 19.12.2016 
Ziel der Untersuchung war es zu überprüfen, ob unter den neu gefundenen Konzepten 
möglicherweise weitere Achsenkategorien vorlagen. Zusätzlich wurden die vorhanden 
Konzepte und Kategorien „in ihrem theoretischen Beziehungsnetz“ (Böhm 1994, S. 130) 
durch das achsiale Kodieren verfeinerter und differenzierter ausgearbeitet (siehe Böhm 
1994, S. 130). Dabei wurden auch die „Beziehungen (Relationen) zwischen der Achsen-
kategorie und den damit in Beziehung stehenden Konzepten in ihren formalen und inhalt-
lichen Aspekten“ (Böhm 1994, S. 131) herausgearbeitet. Nach Abschluss des achsialen 
 
21 Die Phase begann am 27.10.2016 (nach Sicherung des Standes des zweiten offenen Kodierens) und dauerte bis zum 19.12.2016. 
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Kodierens lagen dann die in Tabelle 9 und in Tabelle 10 aufgezeigten Konzepte und Ka-
tegorien vor): 
Tabelle 9: Konzepte nach Abschluss des zweiten achsialen Kodierens, Stand 19.12.2016 
Konzept Merkmal Dimensionen 
Angst, alleine zu sein Art  emotional und körperlich 
Innerer Rückzug Intensität  gering und stark 
Mobilität (Verkehr) Einschränkung gering und stark 
Krankheit Schwere leicht und hoch 
Sorge Größe  klein und groß 
Routine Muster  alt und neu 
Finanzkalkulation Durchführung gezielt und ungezielt 
Alltagsaktivität Art freiwillig und verpflichtet 
 
Tabelle 10: Achsenkategorien nach Abschluss des zweiten achsialen Kodierens, Stand 19.12.2016 
Achsenkategorie Merkmal Dimensionen Bedingung/ Interaktion/ 
Strategie/ Konsequenz 
Abwechslung Schwierigkeit niedrig und hoch Es passiert/ direkt/ Hand-
lung/ ich bin 
Ruhe Häufigkeit oft und selten 
 
Brauche ich/ Dauer/ Rege-
nerationspausen/ das ist für 
mich 
Alleine Intensität stark und gering Bin ich/ Zeitpunkte/ gemein-
same Zeit/ es geht mir 
 
Neben diesen drei Achsenkategorien wurden in dem Datenmaterial keine weiteren Ach-
senkategorien gefunden.  
 




5.2.2.5 Selektives Kodieren 
In der letzten Phase des Forschungsprozesses wurde abschließend das selektive Kodie-
ren22 nach Böhm (siehe Böhm 1994, S. 134–137) angewendet (siehe Abbildung 25 und 
Tabelle 11).  
 
Abbildung 25: Kodings nach Abschluss des selektiven Kodierens, Stand 25.01.2017 
 
Tabelle 11: Konzepte nach Abschluss des selektiven Kodierens, Stand 25.01.2017 
Konzept Merkmal Dimensionen 
Angst, alleine zu sein Art  emotional und körperlich 
Innerer Rückzug Intensität  gering und stark 
Mobilität (Verkehr) Einschränkung gering und stark 
Krankheit Schwere leicht und hoch 
Sorge Größe  klein und groß 
Routine Muster  alt und neu 
Finanzkalkulation Durchführung gezielt und ungezielt 
Alltagsaktivität Art freiwillig und verpflichtet 
 
 
22 Die Phase begann am 19.12.2016 (nach Sicherung des Standes des zweiten achsialen Kodierens) und dauerte bis zum 
25.01.2017. 
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Häufigkeit der Kodings, n = 2101
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Die Auswahl der drei Achsenkategorien Allein, Abwechslung und Ruhe erfolgte dabei auf-
grund ihrer sehr dichten Verankerung in dem Datenmaterial und ihrer engen Relationen 
zueinander. Dabei konnte die Kategorie Abwechslung als die Kernkategorie, welche „das 
zentrale Phänomen“ (Böhm 1994, S. 135) beschreibt, erkannt werden (siehe Tabelle 12).  
Tabelle 12: Kategorien nach Abschluss des selektiven Kodierens, Stand 25.01.2017 




Schwierigkeit niedrig und hoch Es passiert/ direkt/ Hand-
lung/ ich bin 
Ruhe Häufigkeit oft und selten 
 
Brauche ich/ Dauer/ Re-
generationspausen/ das 
ist für mich 
Alleine Intensität stark und gering Bin ich/ Zeitpunkte/ ge-
meinsame Zeit/ es geht 
mir 
 
Die Erarbeitung der Kernkategorie erfolgte dazu wie erläutert schrittweise innerhalb der 
vier dargestellten Analyseschritte offen, achsial, offen, achsial. Die Kernkategorie verfügt 
über viele unterschiedliche „Relationen zu allen anderen wichtigen Kategorien“ (Böhm 
1994, S. 135) und nimmt eine „zentrale Stellung im Begriffsnetz“ (Böhm 1994, S. 135) ein. 
Alle anderen Kategorien und Konzepte stehen in Bezug zur Kernkategorie Abwechslung 
(siehe Abbildung 26). Die Konzepte Krankheit und Mobilität haben beispielsweise keine 
direkte Relation zur Kategorie Alleine. Diese Kategorie steht jedoch in direkter Relation 
zur Kernkategorie Abwechslung.  





Abbildung 26: Konzepte und Kategorien im Bezug zur Kernkategorie (Quelle: eigene Darstellung) 
 
Nachdem die Kernkategorie sowie ihre Dimensionen und Eigenschaften festgelegt waren, 
wurden alle anderen wichtigen Kategorien schemageleitet und systematisch nach dem 
Kodierparadigma „in Beziehung zur Kernkategorie“ (Böhm 1994, S. 136) gesetzt (vgl. 
Böhm 1994, S. 136). Anschließend wurden die „Relationen der zentralen Kategorien for-
muliert“ (Böhm 1994, S. 136). Dabei fielen die folgenden Regelmäßigkeiten auf: Die Ka-
tegorie Ruhe steht sowohl in Relation zur Kategorie Alleine, als auch zur Kernkategorie 
Abwechslung. Die Kategorie Alleine steht in Relation zur Kernkategorie Abwechslung und 
zur Kategorie Ruhe. Die Kernkategorie Abwechslung steht in Relation zur Kategorie Al-
leine und zur Kategorie Ruhe (siehe Abbildung 27).  
 
Abbildung 27: Relationen zwischen der Kategorie Ruhe, der Kategorie Alleine & der Kernkategorie Abwechslung 
(Quelle: eigene Darstellung) 
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Die stärkste Relation besteht dabei zwischen der Kernkategorie Abwechslung und der 
Kategorie Alleine (mit Ausnahme der Fälle B 036 und B 034). Nach BÖHM wurden an-
schließend die Dimensionen und Eigenschaften der drei zentralen Kategorien im Hinblick 
auf Muster und Regelmäßigkeiten überprüft (vgl. Böhm 1994, S. 136). Dabei wurden die 
drei im Folgenden dargestellten Muster der Merkmalsausprägungen der drei zentralen 
Kategorien (Kategorie Ruhe, Kategorie Alleine, Kernkategorie Abwechslung) gefunden: 
Die Merkmalsausprägung Häufigkeit der Kategorie Ruhe ist bei 9 von 14 Interviewpart-
nern (m/w) oft (vgl. Abbildung 28), die Merkmalsausprägung Intensität der Kernkategorie 
Alleine ist bei 9 von 14 Interviewpartnern (m/w) gering (vgl. Abbildung 29). 
 
Abbildung 28: Merkmalsausprägung Häufigkeit der Ruhe 
 
Abbildung 29: Merkmalsausprägung Intensität der  
Kategorie Alleine 
Die Merkmalsausprägung Schwierigkeit der Kategorie Abwechslung bei 9 von 14 Inter-
viewpartnern (m/w) hoch (vgl. Abbildung 30). 
 
Abbildung 30: Merkmalsausprägung Schwierigkeit der  
Kategorie Abwechslung 
Anschließend wurden die Ergebnisse systematisch im Sinne BÖHMs (siehe Böhm 1994, 













hoch mittelhoch zwischen hoch & niedrig niedrig




fehlenden Relationen und weiteren Auffälligkeiten gesucht. So konnten eine fehlende Re-
lation, ein fehlender Mittelwert und ein fehlender Gegenpol in dem Datenmaterial festge-
stellt werden. Es existiert demnach keine Relation zwischen der Merkmalsausprägung 
Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung niedrig und der Merkmalsausprägung In-
tensität der Kategorie Alleine stark (vgl. Abbildung 31). 
 
Abbildung 31: Relationen der Kernkategorie Abwechslung und der Kategorie Alleine 
Außerdem existiert keine Relation zwischen der Merkmalausprägung Schwierigkeit der 
Kernkategorie Abwechslung niedrig und der Merkmalsausprägung der Häufigkeit der Ka-
tegorie Ruhe selten und der Merkmalsausprägung Intensität der Kategorie Alleine stark 
(vgl. Abbildung 32). Es existiert ebenfalls keine Relation zwischen der Merkmalsausprä-
gung Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung niedrig und der Merkmalsausprä-
gung der Häufigkeit der Kategorie Ruhe oft und der Merkmalsausprägung Intensität der 
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Kategorie Alleine stark (vgl. Abbildung 32). Unabhängig davon, ob die Merkmalsausprä-
gung der Häufigkeit der Kategorie Ruhe oft oder selten ist, gibt es keine Relation zwi-
schen dieser Merkmalsausprägung Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung nied-
rig und der Merkmalsausprägung Intensität der Kategorie Alleine stark. 
 
Abbildung 32: Relationen der Kernkategorie und der Kategorien Ruhe und Alleine 
Darüber hinaus fiel auf, dass die Merkmalsausprägung Intensität der Kategorie Alleine 
nicht als Mittelwert zwischen gering und stark erlebt wird: Entweder ist die Intensität der 
Kategorie Alleine stark oder sie ist gering. Ein Mittelwert existiert nicht (vgl. Tabelle 13).  




Tabelle 13: Kernkategorie Abwechslung und fehlender Mittelwert der Kategorie Alleine 
Alleine/Abwechslung hoch zwischen hoch & niedrig niedrig 
gering 6 1 2 
zwischen gering und stark / / / 
stark 4 1 / 
 
Des Weiteren konnte keine Kombination der Merkmalsausprägung Schwierigkeit der 
Kernkategorie Abwechslung niedrig und Häufigkeit der Kategorie Ruhe - unabhängig ob 
oft oder selten - und Intensität der Kategorie Alleine stark (0 Fälle) gefunden werden. 
Diese fehlende Kombination wurde als Gegenpol 0. bezeichnet. 
Eine Ausnahme konnte zusätzlich in den Ergebnissen gefunden werden. Die Fälle B 036 
und B 034 bilden die Ausnahme bei der engen Relation zwischen der Schwierigkeit der 
Kernkategorie Abwechslung hoch und der Intensität der Kategorie Alleine stark. Diese 
beiden Fälle haben zusätzlich die Merkmalsausprägung Häufigkeit der Kategorie Ruhe 
oft. Die Kombination der hohen Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung, der star-
ken Intensität der Kategorie Alleine und der Häufigkeit oft der Kategorie Ruhe führt in 
diesen beiden Fällen dazu, dass sie sich stark auf sich selbst konzentrieren: Sie meiden 
die Abwechslung, sind freiwillig oder unfreiwillig stark alleine und sie benötigen oft Ruhe. 
Sie haben sich in ihrem Alltag bereits stark in sich und auf sich selbst zurückgezogen. 
 
5.3 Ergebnisse der Analyse 
5.3.1 Gefundene Kategorien 
Bei den zentralen Kategorien (Hauptkategorien) handelt es sich um die im Folgenden 
dargestellten Kategorien:  
• die Kernkategorie Abwechslung mit dem Merkmal Schwierigkeit in der dimensio-
nalen Ausprägung niedrig oder hoch, 
• die Kategorie Ruhe mit dem Merkmal Häufigkeit in der dimensionalen Ausprägung 
selten oder oft, 
• die Kategorie Alleine mit dem Merkmal Intensität in der dimensionalen Ausprägung 
gering oder stark (siehe Abbildung 33).  




Abbildung 33: die Kategorien und ihre Merkmale (Quelle: eigene Darstellung) 
 
5.3.1.1 Die Kernkategorie Abwechslung 
Die Kernkategorie Abwechslung ist dadurch gekennzeichnet, dass die Interviewten (m/w) 
durch äußere überraschende bzw. unangenehme Faktoren aus ihrem alltäglichen Le-
bensrhythmus, d.h. aus ihrem eigenen Tempo „geworfen“ werden. Eine Abwechslung ist 
damit die Veränderung des eigenen routinierten Wohlfühlzustandes bzw. der eigenen 
Komfortzone. Diese Abwechslung stellt eine Herausforderung der unterschiedlichsten Art 
dar. Sie kann aus einer zeitlichen, emotionalen, körperlichen, organisatorischen usw. Ab-
wechslung bestehen (siehe Abbildung 34).  
Das zentrale Merkmal der Kernkategorie Abwechslung ist die Schwierigkeit der Abwechs-
lung: Je nach dimensionaler Ausprägung ist die Schwierigkeit der Abwechslung niedrig 
oder hoch. 





Abbildung 34: MAXQDA-Map der Kernkategorie Abwechslung (Quelle: eigene Darstellung mittels MAX Maps)  
B 039 beschreibt im Folgenden beispielsweise eine Abwechslung. Diese passiert überra-
schend neu (ursächliche Bedingung), sie interagiert dann direkt alleine hilflos (Kontext: 
Interaktion zwischen den Akteuren), sie handelt indem sie selbst handelt (Strategie) und 
ist gestresst belastet (Konsequenzen):  
„Und ich meine auch, wenn ich dann irgendwe-, wenn ich auch einmal, gut, wenn 
ich dann weiter weg fahren muss oder wenn ich irgendwohin fahre, wo. […] Ich 
habe mich in die, ich habe da nicht ausgekannt. Ich wusste nicht richtig, wo die 
Praxis ist. Dann muss man ja noch einen Parkplatz suchen und dann muss man 
ja noch den Ort suchen, wo die Praxis ist, wenn man das erste Mal dort ist. Und 
da habe ich gemerkt, ha ja, ich habe ein bissle weit weg geparkt gehabt, aber ich 
wusste es ja nicht. Und als ich dann fertig war, da habe ich gesagt, ha ja, jetzt 
trinke ich noch einen Kaffee, aber ich hole erst das Auto. Dann, dann wenn man 
dann fremd ist, bis ich das Auto gefunden gehabt habe. Das war, also das ist mir 
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das erste Mal passiert! (lacht) Dass ich nicht mehr richtig gewusst habe, ich habe 
zwar die Richtung noch gewusst, aber wo, wo stellst das Auto, wo, wo habe ich 
es jetzt genau abgestellt, gell? Wo ist das? Also das ist mir noch nie (Armbewe-
gung) passiert! Naja. Und dann habe ich mir aber trotzdem in der Nähe einen 
Parkplatz gesucht und habe dann ganz gemütlich einen Cappuchino getrunken 
und dann bin ich wieder heim gefahren nach Wohnort23. (lacht) Das war auch so 
ein bissele, so ein bißchen Stress. Ich habe gedacht (unv.), habe ich gesagt, das 
ist, ist mir noch nie passiert, aber hm. (lacht)“ (Interview Alltag im Alter – 039, 
13.03.2015, Zeile 69-69).24 
Die Merkmalsausprägung Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung ist bei B 039 
hoch. Sie beschreibt viele Situationen, in denen sie von der Kernkategorie Abwechslung 
gestresst ist. 
Wie das Fallbeispiel von B 039 zeigt, stellt die Kategorie Abwechslung eine Veränderung 
im Alltag dar. Wir stark diese wahrgenommen wird und wie schwer sie von den einzelnen 
Teilnehmenden individuell zu bewältigen ist, wird durch die Merkmalsausprägung Schwie-
rigkeit der Abwechslung deutlich.  
 
5.3.1.2 Die Kategorie Ruhe 
Die Kategorie Ruhe steht für unterschiedlich lange Momente der körperlichen und/oder 
geistigen Ruhe im Alltag (siehe Abbildung 35). Diese werden genutzt, um Kraft zu tanken. 
Dabei ist nicht die Form einer extremen, vollständigen, dauerhaften Ruhe gemeint. Die 
Ruhe dient vielmehr dem Zweck, zu pausieren.  
Das zentrale Merkmal der Kategorie Ruhe ist die Häufigkeit der Ruhe: Je nach dimensio-
naler Ausprägung wird die Ruhe oft oder selten benötigt. 
 
23 Der Name des Wohnortes wurde an dieser Stelle durch das Wort „Wohnort“ anonymisiert. 
24 Die Interviewteilnehmer und – teilnehmerinnen sprachen mehrheitlich einen badischen Dialekt. Ein Teilnehmer sprach einen ba-
dischen Dialekt mit niederländischer Einprägung, da er in Holland geboren ist. Ein Interviewteilnehmer sprach einen bayrisch-
badischen Mischdialekt, eine Interviewteilnehmerin spach einen berlinerisch-badischen Mischdialekt. Bei allen Transkripten wurde 
dieser Dialekt zum besseren Verständnis der Antworten geschliffen und an das Hochdeutsche angepasst. Die Satzstellung wurde 
jedoch nicht verändert. Einzelne Wörter im badischen Dialekt, die schwer verständlich sind, werden im Folgenden jeweils in der 
Fußnote erläutert. 





Abbildung 35: MAXQDA-Map der Kategorie Ruhe (Quelle: eigene Darstellung mittels MAX Maps) 
Das Fallbeispiel B 043 beschreibt beispielsweise im Folgenden die sehr ausgeprägte 
Form ihres Ruhebedürfnisses. Sie braucht regelmäßig immer (ursächliche Bedingung) mit 
der Dauer eingeteilte Zeiteinheiten (Kontext: Interaktion zwischen den Akteuren) fest ge-
plante Regenerationspausen zum Gleichklang (Strategie) und das ist für sie gut (Konse-
quenzen):  
„Und was habe ich Ihnen erzählt? Eigentlich ziehmlich, relativ belanglos. Aber es 
ist mein Leben. Nicht. Das Leben ist nicht sehr aufregend mehr. Will ich auch gar 
nicht. Soll nicht aufgregend sein. (I: Hmm?) So ist mir es lieber. Wenn jeder Tag 
so seine, seinen Gleichklang hat“ (Interview Alltag im Alter – 043, 11.06.2015, 
Zeile 338-338). 
Die Merkmalsausprägung der Häufigkeit der Ruhe ist bei B 043 oft. 
5.3.1.3 Die Kategorie Alleine 
Die Kategorie Alleine steht für das Alleine sein im Alltag (siehe Abbildung 36). Alle Inter-
viewpartner (m/w) lebten zum Zeitpunkt der Datenerhebung alleine. Manche davon lebten 
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alleine, weil ihre Ehefrau oder ihr Ehemann bereits verstorben war, manche waren ihr 
Leben lang bereits Single gewesen und andere waren geschieden. Dadurch bestand ihre 
alltägliche Ausgangssituation darin, im Alltag zuerst einmal alleine zu sein. Sie unterschie-
den sich jedoch darin, ob sie über ein Netzwerk verfügten, das sie in ihrem Alleine (sein) 
auffängt oder ob sie sich alleine (gelassen) fühlten. Die Kategorie der Verwitweten kann 
dabei nicht auf den Verlust des Ehepartners/in reduziert werden, sondern wird durch wei-
tere Faktoren wie u.a. der Verlust der gleichaltrigen Freunde/innen und dem fehlenden 
Aufbau neuer Kontakte (sowohl zu Gleichaltrigen als auch zu Jüngeren) ergänzt.  
Das zentrale Merkmal der Kategorie Alleine ist die Intensität des Alleine: Je nach dimen-
sionaler Ausprägung ist die Intensität stark oder gering.  
 
Abbildung 36: MAXQDA-Map der Kategorie Alleine (Quelle: eigene Darstellung mittels MAX Maps) 
B 033 beschreibt im Folgenden die Kategorie Alleine in seinem Fall. Dabei ist die ursäch-
liche Bedingung, dass er alleine ist durch den Tod der Ehefrau (ursächliche Bedingung). 
Dann interagiert er zu festen Zeitpunkten regelmäßig wöchentlich am Wochenende (Kon-
text: Interaktion zwischen den Akteuren), indem er gemeinsame Zeit mit anderen verbringt 
und dabei am Leben gegenseitig teilhat (Strategie), woraufhin es ihm besser geht und es 
ihm guttut (Konsequenzen):  




„Was ich auch gerne mache. Wenn ich also am Sonntag dann vom Friedhof den 
langen Weg am Bachname25 zurücklaufe. Die Menschen, die mir da entgegen 
kommen, die mir ja, in der Regel, fremd sind, einfach mit einem "Guten Morgen" 
oder "Schönen Sonntag" im Vorbeigehen begrüße. Und wenn es Jogger sind, die 
ihre Ohrstöpsel drin haben, die rennen natürlich weiter, aber andere die gucken, 
reißen die Augen weit auf und erwiedern den (lacht) Gruß. Manchmal freundlich, 
manchmal bischen verwundert. (lacht) (lacht). […] Ja, ich bin ja nicht allein auf 
der Welt! (...) Ne, das (räuspern), was mich höchstens, ja was heißt stört, das ist, 
dass ich natürlich den lieben langen Tag wenig, wenig Unterhaltung habe, weil 
ich, ja, meist allein Zuhause bin. Seitdem meine Frau da verstorben ist. Und  
da bin ich dazu übergegangen eben von mir aus, Menschen anzusprechen. 
Manchmal kommt man (lacht) zu einem Gespräch (lacht) und manchmal nicht. 
Aber gut dann ist es eben dann nicht so“ (Interview Alltag im Alter – 033, 
04.12.2014, Zeile 65-67). 
Die Merkmalsausprägung Intensität der Kategorie Alleine ist bei B 033 stark. 
 
5.3.2 Das Abwechslungsmanagement 
Im Rahmen des selektiven Kodierens wurden die drei Kategorien im Sinne des Kodierpa-
radigmas nach STRAUSS (Strauss 1998, S. 56–65; siehe Strauss 1991, S. 57) systema-
tisch und schemageleitet in Beziehung zur Kernkategorie gesetzt (Böhm 1994, S. 136). 
Ziel dieser Untersuchung war, die Beziehungen der Kategorien zueinander herauszuar-
beiten. Als Ergebnis der Analyse nach der Grounded Theory liegt nun die Theorie des 
Abwechslungsmanagements vor (siehe Abbildung 37).  
Die Theorie des Abwechslungsmanagements beschreibt, wie alleine lebende ältere Men-
schen eine auftretende Abwechslung in ihrem Alltag managen. Dabei sind die drei bereits 
 
25 Der Name des Baches wurde an dieser Stelle durch das Wort „Bachname“ anonymisiert. 
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beschriebenen Kategorien Kernkategorie Abwechslung, Kategorie Ruhe und Kategorie 
Alleine relevant.  
Betrachtet man die drei Kategorien einzeln, ohne ihre Beziehungen (Relationen) unterei-
nander, so tritt die Häufigkeit oft der Ruhe in 9 von allen 14 Fällen auf. Die geringe Inten-
sität der Kategorie Alleine tritt ebenfalls in 9 der 14 Fällen auf. Die Schwierigkeit der Kern-
kategorie Abwechslung hoch konnte ebenfalls in 9 von 14 Fällen gefunden werden. Bei 
der Untersuchung der Relationen der Kategorien wurden zwischen allen drei Kategorien 
Relationen gefunden. Die stärkste Relation besteht jedoch zwischen der ursächlichen Be-
dingung der Abwechslung und der Strategie zur Bewältigung der Abwechslung (zu den 
Details siehe Kapitel 5.2.2).  
Die Analyse hat außerdem gezeigt, dass es sich bei der Theorie des Abwechslungsma-
nagements nicht um einen abgeschlossenen Prozess, sondern um ein Kreislaufmodell 
handelt. Das wird dadurch verursacht, dass die Strategie (Kategorie Alleine) indirekt die 
Kernkategorie Abwechslung als Konsequenz hervorruft. Die Bewältigung des Abwechs-
lungsmanagements ist also eine Abwechslung. Dieses Kreislaufmodell ist eine Besonder-
heit des theoretischen Ansatzes (siehe Abbildung 37).  
 
Abbildung 37: Theorie des Abwechslungsmanagements (Kreislaufmodell) (Quelle: eigene Darstellung) 
Alle untersuchten Fälle mit ihrer jeweiligen Merkmalsausprägung konnten in das ausführ-
liche Kreislaufmodell des Abwechslungsmanagements (siehe Abbildung 38) eingeordnet 




werden. Bei der ursächlichen Bedingung für das Auftreten des Abwechslungsmanage-
ments (A) handelt es sich um die Kernkategorie Abwechslung26 mit der Merkmalsausprä-
gung Schwierigkeit (niedrig oder hoch). Die Kategorie Ruhe27 mit der Merkmalsausprä-
gung Häufigkeit (selten oder oft) bildet die dabei vorliegenden Kontextbedingungen des 
Abwechslungsmanagements. Die Kategorie Alleine28 mit der Merkmalsausprägung Inten-
sität (gering oder stark) ist die Strategie zur Bewältigung (Handlungen zur Bewältigung) 
des Abwechslungsmanagements. 
 
Abbildung 38: ausführliches Kreislaufmodell des Abwechslungsmanagements (Quelle: eigene Darstellung) 
Bei der Analyse nach der Grounded Theory konnten keine Fälle gefunden werden, bei 
denen das Abwechslungsmanagement nicht auftritt. Der theoretische Ansatz des Ab-
wechslungsmanagements hat demnach eine große Reichweite29, da sich alle erhobenen 
Falldomänen in den Ansatz integrieren lassen. Da das Sample wie beschrieben entspre-
chend der erwarteten zukünftigen Lebensbedingungen im demografischen Wandel in 
Deutschland in einer ländlichen Region zusammengestellt wurde, ist dadurch der theore-
tische Ansatz des Abwechslungsmanagements in die damit verbundenen breiteren Rah-
menbedingungen eingebunden. 
 
26 Der Begriff "Abwechslung" wurde von B 039 geprägt. 
27 Der Begriff Ruhe wurde von B 039, B 041, B 034 und B 043 geprägt. 
28 Die Kategorie Alleine wurde von B 033, B 040 und B 037 geprägt. 
29 Zur Reichweite von Theorien nach der Grounded Theory siehe STRÜBING (Strübing 2014a, S. 91). 
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Die einzelnen Fälle des Samples konnten dabei wie im folgenden Kapitel dargestellt zwei 
Gegenpolen und zwei Abstufungen zugeordnet werden (siehe Abbildung 39). Diese stel-
len die mit dem Alterungsprozess verbundenen Veränderungen des Abwechslungsmana-
gements innerhalb des theoretischen Ansatzes dar. Dieser Prozess ist mit weitaus mehr 
als nur dem reinen Abbau von körperlichen und geistigen Fähigkeiten verbunden. Er wird 
begleitet von dem Verlust nahestehender Menschen (durch Krankheit und Tod), von einer 
sich verändernden Lebensumwelt und von dem weiterhin vorhandenen Bedürfnis, in Kon-
takt zu und mit anderen – möglichst gleichgesinnten – Menschen zu sein. Diese beiden 
Abstufungen und die beiden Gegenpole zeigen auch, wie sich die Merkmale des Ab-
wechslungsmanagements innerhalb dieses Alterungsprozesses verändern. Während 
zum einen die Schwierigkeit der Abwechslung dabei stetig zunimmt, gleichzeitig das Be-
dürfnis nach Ruhe bzw. Pausen also die Häufigkeit der Kategorie Ruhe steigt, steigt zu-
sätzlich die Intensität der Kategorie Alleine. Durch diese mit dem Altern verbundenen Ver-
änderungen wächst die Herausforderung an das Abwechslungsmanagement im Alltag.  
Die Gegenpole und die beiden Abstufungen zeigen außerdem, dass das Kreislaufmodell 
des Abwechslungsmanagements nicht statisch ist. Es kann sich - wie die Merkmalsaus-
prägungen der Kategorien zeigen - innerhalb des Alterungsprozesses verändern. Die 
Fälle, die den beiden Gegenpolen zugeordnet werden konnten, weisen jeweils dieselben 
Merkmalsausprägungen entsprechend des jeweiligen Gegenpols auf. Bei diesen Fällen 
ist die Merkmalsausprägung der Kategorien des Abwechslungsmanagements also iden-
tisch. Die Fälle, die als Abstufungen zwischen den beiden Gegenpolen gefunden wurden, 
weisen leichte Unterschiede der Merkmalsausprägungen des Abwechslungsmanage-
ments auf. Wie in den folgenden Kapiteln beschrieben, konnten diese aber zwei Clustern 
(als Abstufungen bezeichnet) zugeordnet werden.  
 
Abbildung 39: Gegenpole und Abstufungen (Quelle: eigene Darstellung) 
Als zentrales Modell des Abwechslungsmanagements hat sich dabei der Gegenpol I. er-
wiesen (siehe Kapitel 5.3.2.2.3). Die hohe Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung 




in 5 von 14 Fällen ist dabei die wesentliche ursächliche Bedingung für das Abwechslungs-
management. Die Häufigkeit oft der Ruhe in 5 von 14 Fällen ist das wesentliche Element 
im Kontext (Interaktion zwischen den Akteuren) des Abwechslungsmanagements. Die ge-
ringe Intensität der Kategorie Alleine in 5 von 14 Fällen ist die zentrale Strategie der 
Interviewpartner (m/w) zur Bewältigung der Abwechslung. Gemeinsam mit anderen (= 
geringe Intensität der Kategorie Alleine) wird demnach mehrheitlich die hohe Abwechs-
lung bewältigt. Dabei werden oft Ruhepausen im Kontext der Abwechslung (= Häufigkeit 
der Ruhe oft) eingelegt. Wie der Gegenpol I. zeigt, liegt die zentrale Strategie zur Bewäl-
tigung der Abwechslung darin, diese zwar selbstständig aber gemeinsam mit anderen zu 
bewältigen.  
 
5.3.2.1 Die Gegenpole des Abwechslungsmanagements 
Gegenpol bezeichnet ein Cluster von Fällen, die zusammengeordnet werden konnten und 
bei denen die Merkmalsausprägungen der Kategorien identisch sind. Dabei konnten in-
nerhalb der Gruppe der untersuchten Fälle zwei Gegenpole gefunden werden. Außerdem 
existieren zwei Gruppen von Fällen, die zwischen diesen Gegenpolen eingeordnet wer-
den konnten. Diese Gruppen werden im Folgenden als Abstufungen bezeichnet. Diese 
Abstufungen weisen zwar ähnliche Merkmalsausprägungen der Kategorien auf, sind aber 
nicht identisch. Alle analysierten Fälle konnten entweder dem Gegenpol I., dem Gegenpol 
II. oder einer der beiden Abstufungen zwischen den Gegenpolen zugeordnet werden 
(siehe Abbildung 40).  
 
Abbildung 40: Gegenpole und Abstufungen - Verteilung der Fälle (Quelle: eigene Darstellung) 
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Zusätzlich zeigte die Analyse, dass zu einem weiteren möglichen Gegenpol, als Gegenpol 
0. definiert, keine Fälle gefunden werden konnten (siehe Abbildung 39).30 
Vergleicht man die im folgenden Kapitel (siehe Kapitel 5.3.2.2) dargestellten Gegenpole 
des Abwechslungsmanagements und ihre Gegenpole, so zeigt sich, dass diese verschie-
dene Formen des Abwechslungsmanagements innerhalb des Alterungsprozesses sowie 
dessen Kontextes darstellen. Dabei wird eine Dynamik ersichtlich, an deren Ende sich der 
Gegenpol II. befindet. Dieser Gegenpol stellt eine Form des Abwechslungsmanagements 
dar, bei der die Studienteilnehmenden in ihrem Alltag mit dem Abwechslungsmanage-
ment stark belastet sind. Der Gegenpol II. stellt also das Ende einer längeren Entwicklung 
innerhalb des Alterungsprozesses dar, während dessen das Abwechslungsmanagement 
den Alltag immer stärker prägt. Dabei wirken die äußeren und inneren Veränderungen 
während des Alterungsprozess auf das individuelle Abwechslungsmanagement ein. Der 
Gegenpol II. bildet dabei die letzte Form des Abwechslungsmanagements innerhalb die-
ser Entwicklung ab. Bei dieser ist es den Interviewten noch möglich alleine zu leben, aber 
im Vergleich zum Gegenpol I. sowie den beiden Abstufungen zwischen den Gegenpolen 
ist die Bewältigung der Abwechslung im Alltag am schwierigsten.  
 
5.3.2.2 Gegenpole: Fallbeschreibungen ausgewählter Fälle 
5.3.2.2.1 Der Gegenpol 0. 
Der Gegenpol 0. liegt vor, wenn die Schwierigkeit der Abwechslung niedrig ist, sie im 
Kontext der Häufigkeit der Ruhe selten oder oft stattfindet und die Intensität der Kategorie 
Alleine stark ist (siehe Abbildung 41). Der Gegenpol 0. nimmt innerhalb des Datenmate-
rials eine besondere Stellung ein, denn für ihn konnten kein einziger Fall - weder für die 
Häufigkeit der Ruhe oft, noch für die Häufigkeit der Ruhe selten - gefunden werden. Bei 
einer niedrigen Schwierigkeit der Abwechslung, unabhängig vom Kontext der Ruhe, tritt 
demnach keine starke Intensität der Kategorie Alleine auf. Denn die Abwechslung kann 
 
30 Mehr zur Untersuchung nach fehlenden Mustern im Datenmaterial siehe BÖHM (Böhm 1994, S. 136–137). 




dann entweder mühelos alleine bewältigt werden oder die eigenständige Handlungsfähig-
keit innerhalb des eigenen sozialen Netzwerkes ist noch so stark, dass deshalb die Inten-
sität des Alleine gering ist. Folglich ist die Intensität der Kategorie Alleine auch nicht stark.  
 
Abbildung 41: Kreislaufmodell des Abwechslungsmanagements: Gegenpol 0. (Quelle: eigene Darstellung) 
Während im Gegenpol 0. kein Abwechslungsmanagement benötigt wird, konnten die 
Fälle der Abstufung zwischen dem Gegenpol 0. und dem Gegenpol I. bereits dem Ab-
wechslungsmanagement zugeordnet werden.  
 
5.3.2.2.2 Abstufung zwischen Gegenpol 0. und Gegenpol I.  
Die Fälle der ersten Abstufungsphase weisen unterschiedliche Merkmalsausprägungen 
der Kernkategorie Abwechslung sowie der Kategorie Ruhe auf: 
• die Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung ist niedrig bis hoch, 
• der Kontext der Häufigkeit der Kategorie Ruhe findet selten oder oft statt. 
Die Intensität der Kategorie Alleine ist aber bei allen drei Fällen dieser Abstufung gering. 
Je höher die Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung und je öfter die Häufigkeit der 
Kategorie Ruhe, desto näher liegt dabei der jeweilige Fall am Gegenpol I. Die drei Fälle 
B 032, B 035 und B 037 konnten der ersten Abstufungsphase zwischen dem Gegen- 
pol 0. und dem Gegenpol I. zugeordnet werden. Beispielhaft für eine Abstufung zwischen 
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dem Gegenpol 0. und dem Gegenpol I. wird im Folgenden der Fall B 032 vorgestellt (siehe 
Abbildung 42).  
 
Abbildung 42: B 032 - Abstufung zwischen Gegenpol 0. und Gegenpol I. (Quelle: eigene Darstellung) 
B 032 war zum Zeitpunkt des Interviews 73 Jahre alt und geschieden. Sie lebte alleine in 
einer Wohnung im Betreuten Wohnen. Bei B 032 sind alle drei Kategorien gleich stark 
ausgeprägt: niedrige Schwierigkeit (Abwechslung) - seltene Häufigkeit (Ruhe) - geringe 
Intensität (Alleine) (siehe Abbildung 42).  
Die Merkmalsausprägung Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung ist bei B 032 ins-
gesamt niedrig. Wenn etwas als Abwechslung überraschend passiert, ist sie beruhigt, 
wenn sie alleine handelt (vgl. Interview Alltag im Alter – 032, 13.11.2014, Zeile 123-127). 
Sie ist auch beruhigt, wenn sie mit Unterstützung von anderen handelt (vgl. Interview All-
tag im Alter – 032, 13.11.2014, Zeile 60 und 86-100). Beispielsweise wenn sie bei einem 
Notfall für ihre Nachbarin selbst (allein) den Notarzt rufen und sich gleichzeitig um diese 
Nachbarin kümmern muss. Oder wenn sie bei der Lösung von PC-Problemen Hilfe von 
ihrem Sohn bekommt. Sie kann die Abwechslung alleine managen. Es gibt nur eine Situ-
ation, in der sie damit alleine nicht zurechtkommt und dann gestresst ist: Wenn sie bei-
spielsweise keinen Parkplatz vor dem Haus findet und sie sich dann nicht sicher fühlt, weil 
sie in der Dunkelheit von der Tiefgarage alleine nach Hause laufen muss. Diese Abwechs-
lung ist zwar ungewollt, aber geplant und bekannt (vgl. Interview Alltag im Alter – 032, 
13.11.2014, Zeile 70-82). In dieser Situation kann sie niemanden um Unterstützung bitten 
und das belastet sie.  




"Da kriege ich am Wochenende keinen Parkplatz. Also muss ich in die Tiefgarage. 
Und da habe ich dann "Schiss" nachts alleine heim zu laufen. Ich bin Nachts um 
zwölf dann das Auto in die Tiefgarage stellen und dann heim zu laufen. Da ist  
der Nachtmann31 nicht mehr hier" (Interview Alltag im Alter – 032, 13.11.2014, 
Zeile 70). 
Die Merkmalsausprägung der Häufigkeit der Ruhe ist bei ihr selten. Sie benötigt zwar 
regelmäßige Ruhepausen, doch diese haben keinen so hohen Stellenwert wie bei den 
Fällen des Gegenpols I. oder des Gegenpols II. Diese Regenerationsphasen sind für sie 
wohltuend, aber keine Funktionsgrundlage, sondern nur ein Mittel zum Zweck. Beispiels-
weise achtet sie darauf, zwischen ihrem Nebenjob ausreichend Freizeit für sich selbst zu 
haben (vgl. Interview Alltag im Alter – 032, 13.11.2014, Zeile 29). Diese Ruhepause zwi-
schen ihren vielen Aktivitäten tut ihr gut. Bei Bedarf nimmt sie sich auch einen ganzen 
Tag für sich frei (vgl. Interview Alltag im Alter – 032, 13.11.2014, Zeile 50 und 159).  
"Und am Sonntag habe ich gar nichts unternommen. Das, den Tag habe ich ein-
fach einmal gebraucht, so zum Ausspannen. So Kleinigkeiten erledigen, wo alle 
liegen geblieben sind. Privatgespräche und so weiter. Also letzten Sonntag war 
sonst nichts außer, daß ich einmal um den Seename32 gelaufen bin mit dem 
Stock" (Interview Alltag im Alter – 032, 13.11.2014, Zeile 50). 
Die Merkmalsausprägung Intensität der Kategorie Alleine ist bei ihr gering. Sie ist geschie-
den, lebt alleine mit einem Netzwerk. Sowohl zu festen, als auch zu flexiblen Zeitpunkten 
verbringt sie Zeit mit anderen. Beispielsweise kümmert sie sich um ältere Menschen (vgl. 
Interview Alltag im Alter – 032, 13.11.2014, Zeile 62-70) und verdient sich dadurch etwas 
hinzu. Sie kümmert sich auch um ihre Enkelin (vgl. Interview Alltag im Alter – 032, 
13.11.2014, Zeile 149-155) und verbringt mit ihr gemeinsame Zeit. Sie unternimmt auch 
Verschiedenes mit ihrer engsten Freundin (vgl. Interview Alltag im Alter – 032, 
13.11.2014, Zeile 142-149):  
„Mit meiner Freundin, wenn es Seniorenkino ist, das ist einmal im Monat. Im ers-
ten Mittwoch im Monat. Nachmittags, kostet 5 Euro. Und geht um 15:00 Uhr los, 
 
31 Mit dem Wort „Nachmann“ ist ein Pförtner gemeint, der den Ein- und Ausgang der Tiefgarage in der Nacht bewacht. 
32 Der Name des Sees wurde an dieser Stelle durch das Wort „Seename“ anonymisiert. 
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um halb33 kann man kommen. Dann gibt ein Glas Sekt, eine Brezel und den Ein-
tritt für fünf Euro (lacht) Seniorenkino. Ist aber voll bis hinten, ja“ (Interview Alltag 
im Alter – 032, 13.11.2014, Zeile 145). 
Außerdem nimmt sie an verschiedenen Gruppen- oder Netzwerktreffen (vgl. Interview All-
tag im Alter – 032, 13.11.2014, Zeile 76-84) teil. Außerdem kümmert sie sich um ihre 
Nachbarinnen (vgl. Interview Alltag im Alter – 032, 13.11.2014, Zeile 121). Sie genießt es, 
sich um andere Menschen zu kümmern und Zeit mit anderen Menschen zu verbringen 
(vgl. Interview Alltag im Alter – 032, 13.11.2014, Zeile 159). Auf Unterstützung von ande-
ren ist sie nicht angewiesen. Wenn es in Zukunft nötig sein sollte, so hofft sie aber dann 
auch Unterstützung von anderen zu erhalten:  
"Ich hoffe dann, dass wir es auch einmal zurück kriegen, mir mal jemand hilft" 
(Interview Alltag im Alter – 032, 13.11.2014, Zeile 64). 
Im Fall von B 032 besteht eine Relation zwischen der Kernkategorie Abwechslung und 
der Kategorie Alleine, sowie zwischen der Kategorie Ruhe und der Kategorie Alleine. Es 
gibt aber keine Relation zwischen der Kernkategorie Abwechslung und der Kategorie 
Ruhe. Letzteres weist darauf hin, dass die Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung 
für B 032 so niedrig ist, dass im Kontext selten die Kategorie Ruhe genutzt wird.  
 
5.3.2.2.3 Der Gegenpol I. 
Der Gegenpol I. liegt vor, wenn die Schwierigkeit der Abwechslung hoch ist, sie im Kontext 
der Häufigkeit der Ruhe oft stattfindet und die Intensität der Kategorie Alleine gering ist 
(siehe Abbildung 43). Fünf Fälle konnten dem Gegenpol I. zugeordnet werden. Dabei 
handelt es sich um die Fälle B 039, B 038, B 043, B 044 und B 042.  
 
33 Der Ausdruck „um halb“ bezeichnet hier im Kontext die Uhrzeit 14:30 Uhr. 





Abbildung 43: Kreislaufmodell des Abwechslungsmanagements – Gegenpol I. (Quelle: eigene Darstellung) 
Alle fünf Fälle weisen dieselben Merkmalsausprägungen der drei Kategorien (s.o.) auf. 
Als Beispiel für den Gegenpol I. wird im Folgenden das Fallbeispiel B 039 dargestellt. 
B 039 war zum Zeitpunkt des Interviews 80 Jahre alt. Sie lebte alleine in einem eigenen 
Haus im ersten Stockwerk, ihr Ehemann war bereits verstorben. Die Schwierigkeit der 
Kernkategorie Abwechslung ist bei B 039 hoch. Sie beschreibt verschiedene Situationen, 
in denen sie von der Kernkategorie Abwechslung gestresst ist. Beispielsweise, wenn eine 
Abwechslung überraschend eintritt, weil ihr Enkel kurzfristig vorbeikommen möchte und 
sie ihn sowie seine Freundin in ihren Alltag einbinden muss (vgl. Interview Alltag im Alter 
– 039, 13.03.2015, Zeile 59-65). Außerdem auch wenn sie zum Beispiel an einen unbe-
kannten Ort zum Arzt fahren muss, weil ihre Ärztin mit ihrer Praxis umgezogen ist und sie 
sich dort nicht zurechtfindet (vgl. Interview Alltag im Alter – 039, 13.03.2015, Zeile 77-97). 
Oder auch wenn nachts überraschend Schnee gefallen ist, um den sie sich dann tagsüber 
kümmern muss (vgl. Interview Alltag im Alter – 039, 13.03.2015, Zeile 101). Weiter bei-
spielsweise auch wenn sie im Straßenverkehr als Fahrradfahrerin überraschend und 
schnell von Autofahrenden überholt wird (vgl. Interview Alltag im Alter – 039, 13.03.2015, 
Zeile 240-242). Sie muss dann selbst handeln, indem sie ihren Alltagsablauf auf ihren 
Enkel und seine Freundin abstimmt, Fahrdienste für ihren Enkel übernimmt, die Arztpraxis 
und einen Parkplatz suchen muss, Schnee schippen muss oder indem sie auf das Fahr-
radfahren aufgrund der Verkehrssituation im Ort verzichtet. Obwohl ihr ein abwechslungs-
reicher Tag gefällt, ist sie davon gestresst:  
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"Also es ist ja so viel, es ist, bei mir ist so viel Abw- Gott sei Dank - so viel Ab-
wechslung darin. (lacht) Manchmal (lacht, lacht) ist es als fast, fast noch stressig. 
(lacht, lacht)" (Interview Alltag im Alter – 039, 13.03.2015, Zeile 65). 
Wenn sie aber bei einer hohen Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung direkt mit 
Unterstützung von anderen - beispielsweise ihrer Enkel oder Nachbarn - handelt, ist sie 
beruhigt (glücklich). Beispielsweise wenn überraschend das Garagentor oder das Auto 
defekt ist und der Nachbar zur Seite steht (vgl. Interview Alltag im Alter – 039, 13.03.2015, 
Zeile 123):  
„Oder ich, man fragt in der Nachbarschaft. Wenn man dann weiß, dass da viel-
leicht Männer oder Leute sind, die da bewandert sind. Es, man fragt, "was wür-
dest jetzt Du machen in dem Fall", gell? Das ist natürlich, also wenn man, so eine 
gute Nachbarschaft hat oder einen Umkreis, das ist natürlich nicht zu bezahlen. 
Die können sagen, Du hör zu, das ist eine Kleinigkeit oder so, gell. Das Garagetor 
hängt aus, jetzt was mache ich? Das Auto, fällt es auf das Auto oder was mache 
ich? Wenn ich dann zum Nachbar kann, kann sagen, "Du schau mal, hilf, was 
tätest du machen?" Und der kann sagen, "das, komm, lass, lass mich mal, lass 
mich mal überlegen". Da kommt er und sagt, "hör zu, wir, wir stübere34 das Ding 
da ab und ich gucke mir es an". Und, und, und der kann dann weiterhelfen. Und 
dann ist da oder wenn die Batterie leer ist am Auto. Was mache ich jetzt als Frau? 
(lacht)“ (Interview Alltag im Alter – 039, 13.03.2015, Zeile 123). 
Ein anderes Beispiel ist, wenn sie ein neues technisches Gerät erlernen möchte und sie 
beim Lernen von ihren Enkeln unterstützt wird (vgl. Interview Alltag im Alter – 039, 
13.03.2015, Zeile 135): 
"Oder auch die, die ganzen technischen Neuheiten, was sie so bringen. Also ich 
habe da, ich habe dadurch einen großen Vorteil. Dass das so funktioniert. Dass 
ich immer, wenn ich zu anderen sage, so meine, in meinem Alter, "wir googeln". 
Ja, was machst da, gell? (lacht) Ich meine da, ich komme halt mal noch von der 
 
34 Mit dem Wort „Abstübern“ ist das Abhängen, im Sinne „das Garagentor abhängen“, gemeint. 




Generation, die halt das nicht so weiß und kennt" (Interview Alltag im Alter – 039, 
13.03.2015, Zeile 135). 
Die Merkmalsausprägung Häufigkeit der Kategorie Ruhe ist bei B 039 oft. In ihrem Alltag 
benötigt sie oft Ruhe. Dazu hat sie vier verschiedene Arten von Regenerationspausen in 
ihren Alltag eingebaut. Sie startet mit einer Ruhepause in den Tag, indem sie in Ruhe 
Zeitung liest und schließt ihren Tag mit einer Ruhepause ab, indem sie liest oder Kreuz-
worträtsel macht (vgl. Interview Alltag im Alter – 039, 13.03.2015, Zeile 59-61). Tagsüber 
baut sie immer wieder wohltuende Regenerationspausen nach Bedarf ein, beispielsweise 
indem sie einen Tee trinkt oder ein Buch liest (vgl. Interview Alltag im Alter – 039, 
13.03.2015, Zeile 153-178): 
"Oder wenn ich heimkomme, meinetwegen, wenn ich mit dem Auto unterwegs 
war irgendwo und denke ich, "Ach, jetzt setzt dich eine Weile hin". Mache wieder 
meine Tasse Tee (lacht). Ich trinke doch so gerne Tee. (lacht, lacht) (I: (lacht)) 
(lacht) Und dann geht es wieder weiter" (Interview Alltag im Alter – 039, 
13.03.2015, Zeile 176). 
Daneben hat sie feste Regenerationspausen in ihren Alltag eingebaut. Zum einen geht 
sie regelmäßig zur Entspannung ins Thermalbad (vgl. Interview Alltag im Alter – 039, 
13.03.2015, Zeile 65), zum anderen baut sie für bestimmte Aktivitäten - wie z.B. Bahn-
fahrten - gezielte Ruhepausen ein (vgl. Interview Alltag im Alter – 039, 13.03.2015, Zeile 
187-189). 
Die Merkmalsausprägung Intensität der Kategorie Alleine ist bei B 039 gering. Sie lebt 
alleine, da ihr Ehemann bereits verstorben ist. Aber sie hat ein soziales Netzwerk und 
verbringt zu flexiblen Zeitpunkten Zeit mit anderen. Beispielsweise nimmt sie am Leben 
ihrer Enkel teil und diese nehmen an ihrem Leben teil (vgl. Interview Alltag im Alter – 039, 
13.03.2015, Zeile 135 und Zeile 59-61):  
„Ha, dass sie immer wieder anrufen. Oma, wie geht es Dir? Oma, Oma was 
machst? Und Oma, was ja, das, das, das Gegenander35 so, die Teilnahme an. 
Das einer, einer am anderen, sie fragen wie geht es mir und ich rufe dann sie und 
 
35 Mit dem Wort „Gegenander“ ist das Miteinander gemeint.  
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frage, wie, wie geht es Dir und. Oder wie ist das, ich sage ja, ich. Da heißt es als 
immer, die Oma, ist die Zentrale. Sie weiß immer wo, wie, wo, was läuft. (lacht, 
lacht, lacht) Und das, das finde ich irgendwie toll! Das finde ich toll! (..) Na, ja und 
dann auch, wenn ich als wieder höre von den, von ihren Kreisen36. Mit wem sie 
so verkehren und wie das alles so ist. Und was da alles läuft, was sie alles ma-
chen. Finde das einfach interessant. Dass ich da teilnehmen darf, teilnehmen 
kann“ (Interview Alltag im Alter – 039, 13.03.2015, Zeile 137). 
Zu ihren Nachbarn hat sie ebenfalls einen guten Kontakt und kann sich auf diese verlas-
sen (vgl. Interview Alltag im Alter – 039, 13.03.2015, Zeile 123-131). Außerdem hat sie 
ein großes Netzwerk durch ihre Aktivitäten bei den katholischen Landfrauen. Sie hat 
dadurch die Möglichkeit, anderen zu helfen, indem sie beispielsweise Gleichaltrigen zu-
hört oder Ratschläge gibt (vgl. Interview Alltag im Alter – 039, 13.03.2015, Zeile 148-153). 
Diese gegenseitige soziale Teilnahme am Leben inklusive der Unterstützung tut ihr gut.  
Im Falls von B 039 besteht eine Relation zwischen der Kernkategorie Abwechslung und 
der Kategorie Alleine, es besteht eine Relation zwischen der Kernkategorie Abwechslung 
und der Kategorie Ruhe und es besteht eine Relation zwischen der Kategorie Alleine und 
der Kategorie Ruhe. Obwohl die Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung bei B 039 
hoch ist und die Häufigkeit der Kategorie Ruhe oft ist, kann sie durch die Strategie der 
geringen Intensität der Kategorie Alleine die Kernkategorie Abwechslung bewältigen und 
managen. 
 
5.3.2.2.4 Abstufung zwischen Gegenpol I. und Gegenpol II.  
Die Fälle der zweiten Abstufungsphase weisen unterschiedliche Merkmalsausprägungen 
bei allen drei Kategorien auf:  
• die Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung ist zwischen niedrig und hoch 
oder hoch,  
• die Häufigkeit der Kategorie Ruhe ist selten oder oft,  
• die Intensität der Kategorie Alleine ist gering oder stark.  
 
36 Mit dem Wort „Kreisen“ sind die gesellschaftlichen Kreise gemeint.  




Je höher die Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung, je öfter Häufigkeit der Kate-
gorie Ruhe und je stärker die Intensität der Kategorie Alleine ist, desto näher liegt der 
jeweilige Fall am Gegenpol II. Die vier Fälle B 033, B 045, B 041 und B 040 konnten dabei 
der zweiten Abstufungsphase zwischen dem Gegenpol I. und dem Gegenpol II. zugeord-
net werden. Beispielhaft für eine Abstufung zwischen dem Gegenpol I. und dem Gegenpol 
II. wird im Folgenden der Fall B 033 dargestellt. 
B 033 war zum Zeitpunkt des Interviews 84 Jahre alt. Seine Ehefrau war bereits verstor-
ben. Er lebte alleine in einer eigenen Wohnung im ersten Stockwerk eines Mehrfamilien-
hauses. Die Wohnung umfasste ein zusätzliches Zimmer, in das theoretisch jederzeit eine 
Pflegekraft einziehen könnte (bei Notwendigkeit). Die Schwierigkeit der Kernkategorie Ab-
wechslung liegt bei B 033 zwischen niedrig und hoch, die Häufigkeit der Kategorie Ruhe 
ist selten und die Intensität der Kategorie Alleine ist stark (siehe Abbildung 44). 
 
Abbildung 44: B 033 - Abstufung zwischen Gegenpol I. und Gegenpol II. (Quelle: eigene Darstellung) 
Die Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung liegt bei B 033 zwischen niedrig und 
hoch. Wenn eine Abwechslung zwar überraschend eintritt, er dann aber mit Unterstützung 
von anderen handelt, ist er beruhigt. Beispielsweise wenn er überraschend Hilfe am PC 
benötigt. Dann kommt sein Enkel zu ihm und hilft ihm dabei (vgl. Interview Alltag im Alter 
– 033, 04.12.2014, Zeile 50-56):  
"Ja wenn ich so eine Power-Point-Präsentation da pro-, produzieren will oder 
(räuspern) ja irgendwie den PC mal aufräumen. Ich habe da immer noch irgend-
wie Probleme mit dem Ablagern oder Speichern von irgendwelchen Dingen auch 
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von meinen E-Mails. Dann kriege ich Bilder rüber geschickt, meistens mehr als 
ich haben will und (lacht) ich weiß dann nicht so recht, was ich mit dem ganzen 
(lacht) Wust (I: (lacht)) machen soll. Da, da kommt er dann schon und, und hilft 
mir mal" (Interview Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, Zeile 54). 
Ein anderes Beispiel ist, wenn er an einer Veranstaltung wie z.B. an einer kirchlichen 
Konzertveranstaltung teilnehmen möchte. Dann bittet er seine Enkelin, ihn zu begleiten 
(vgl. Interview Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, Zeile 77). Wenn er einer Abwechslung 
jedoch alleine gegenübersteht und selbst alleine handeln muss, so ist er in manchen Fäl-
len beruhigt. Beispielsweise schreibt er selbst einen Leserbrief, um sich in einer für ihn 
neu aufgekommene gesellschaftliche Debatte einzubringen (vgl. Interview Alltag im Alter 
– 033, 04.12.2014, Zeile 110-112). In manchen Fällen ist er hingegen bereits dadurch 
gestresst. So ist er im Straßenverkehr mit dem schnellen Verhalten der anderen Verkehrs-
teilnehmenden ihm gegenüber überfordert (vgl. Interview Alltag im Alter – 033, 
04.12.2014, Zeile120-126). Das Streiken der Postboten und die damit verbundene ver-
spätete Auslieferung seiner Weihnachtspakete löst bei ihm auch Stress aus. Er ist ge-
stresst und handelt dabei alleine hilflos (vgl. Interview Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, 
Zeile 135-142). 
Die Merkmalsausprägung der Häufigkeit der Kategorie Ruhe ist bei ihm selten. Er braucht 
regelmäßig Ruhe, wenn er am Abend zuvor spät ins Bett gegangen ist und nutzt eine fest 
geplante Regenerationspause in Form eines Mittagsschlafes. Das tut ihm gut. Die Ruhe 
steht bei ihm aber nicht im Mittelpunkt, sondern sie ist Mittel zum Zweck, um den verpass-
ten Schlaf nachzuholen:  
"Ja, und (räuspern), ja dann wird es Zeit für ein Mittagsschläfchen. Das kann aus-
fallen von einer halben Stunde bis (lacht) wenn ich nicht aufpasse 1,5 Stunden. 
Das hängt immer davon ab, wo, wann ich am Tag zuvor ins Bett gekommen bin" 
(Interview Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, Zeile 28). 
Die Merkmalsausprägung der Intensität der Kategorie Alleine ist bei B 033 stark. Seine 
Ehefrau ist bereits verstorben. Zusätzlich sind ein Großteil seiner Freunde und damit ein 
Großteil seines engen alltäglichen Netzwerkes bereits verstorben. Im Gegensatz zum Fall 




B 036 (siehe Kapitel 5.3.2.2.5) leben aber noch wenige (jüngere und gleichaltrige) seiner 
Bekannten. Er hat aber den Eindruck, dass sein soziales Umfeld langsam wegstirbt:  
"die Gräber ringsrum - früher hab ich die Leut auf der Straße begrüßt" (Interview 
Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, Zeile 34).  
Außerdem hat er den Eindruck, dass sein Lebensende immer näher rückt:  
"Man hat so das Gefühl, früher im Krieg hat man gesagt, die Einschläge kommen 
immer näher" (Interview Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, Zeile 38). 
Da er sich im Alltag stark alleine fühlt (vgl. Interview Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, 
Zeile 67), verbringt er zu festen und flexiblen Zeitpunkten gemeinsame Zeit mit anderen. 
Beispielsweise spricht er bei seinen Spaziergängen u.a. am Wochenende auf dem Rück-
weg vom Gottesdienst nach Hause Bekannte an und versucht ein kurzes Gespräch in 
Gang zu bringen (vgl. Interview Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, Zeile 38-46 und 65-67). 
Im Alltag versucht er bei seinen Einkäufen mit den Verkäuferinnen kurze Gespräche zu 
führen (vgl. Interview Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, Zeile 46-48). Außerdem versucht 
er durch frühere Kontakte aus seinem Beruf neue Kontakte zu Jüngeren aufzubauen (vgl. 
Interview Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, Zeile 77). Der Kontakt zu anderen Menschen 
tut ihm gut. Er versucht, andere Menschen durch kurze freundliche Gespräche positiv zu 
stimmen (vgl. Interview Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, Zeile 71-75) und probiert auch, 
an Themen von lokalem oder überregionalem Interesse durch das Verfassen von Leser-
briefen teilzuhaben (vgl. Interview Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, Zeile 106-112). Wenn 
er Kontakt zu seinem Sohn oder seinen Enkeln hat, erlebt er die Intensität der Kategorie 
Alleine für einen Moment nicht mehr so stark. Diese ist beispielsweise geringer, wenn sein 
Sohn zu Besuch kommt (vgl. Interview Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, Zeile 28 und 
135-142) oder wenn er die Weihnachtsbriefe an seine Enkelkinder vorbereitet (vgl. Inter-
view Alltag im Alter – 033, 04.12.2014, Zeile 135-142) 
Es besteht eine Relation zwischen der Kernkategorie Abwechslung und der Kategorie 
Alleine, sowie zwischen der Kategorie Alleine und der Kategorie Ruhe. Es gibt aber keine 
Relation zwischen der Kernkategorie Abwechslung und der Kategorie Ruhe. Im Gegen-
satz zu den Fällen des Gegepols II benötigt B 033 selten Ruhe. Die Schwierigkeit der 
Kernkategorie Abwechslung wird von ihm unterschiedlich erlebt – teilweise als niedrig und 
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teilweise als hoch. Die Intensität der Kategorie Alleine ist aber bereits wie bei den Fällen 
des Gegenpols II. hoch.  
 
5.3.2.2.5 Der Gegenpol II. 
Der Gegenpol II. liegt vor, wenn die Schwierigkeit der Abwechslung hoch ist, sie im Kon-
text der Häufigkeit der Ruhe oft stattfindet und die Intensität der Kategorie Alleine stark ist 
(siehe Abbildung 45). Dem Gegenpol II. konnten ingesamt zwei Fälle zugeordnet werden. 
Dabei handelt es sich um die Fälle B 036 und B 034. 
 
Abbildung 45: Kreislaufmodell des Abwechslungsmanagements – Gegenpol II. (Quelle: eigene Darstellung) 
Beide Fälle weisen dieselben Merkmalsausprägungen der drei Kategorien (s.o.) auf. Bei-
spielhaft für den Gegenpol II. wird im Folgenden das Fallbeispiel B 036 vorgestellt.  
B 036 war zum Zeitpunkt des Interviews 99,5 Jahre alt. Er lebte alleine in einem eigenen 
Haus im ersten Stockwerk, seine Ehefrau war bereits verstorben.  
Die Merkmalsausprägung der Schwierigkeit der Kernkategorie Abwechslung ist bei ihm 
hoch. Die Kategorie Ruhe hat in seinem Alltag ein stärkeres Gewicht, als in den Fällen 
des Gegenpols I oder 0. Der Alltag von B 036 ist von Routine und stetigem Gleichklang 
geprägt.  
"Sonst habe ich doch nichts erlebt! Wie soll? An und für sich immer das Gleiche, 
jeden Tag, das Gleiche" (Interview Alltag im Alter – 036, 16.01.2015, Zeile 27). 




Die Schwierigkeit der Kategorie Abwechslung ist für ihn bereits so hoch, dass er sie durch 
stetige Routine möglichst vermeidet. Er berichtete nur von einer Situation, in der er die 
Kategorie Abwechslung erlebt und direkt von ihr gestresst ist, da er alleine direkt handeln 
muss (vgl. Interview Alltag im Alter – 036, 16.01.2015, Zeile 47-63). In dieser Situation 
klingelt das Telefon und er muss den Anruf entgegennehmen und dazu schnell zu dem 
Telefon gehen:  
"Und dann ist s, ist das Unsichere37, das Unsichere beim Laufen, das Unsichere, 
nicht. Schwanke ich. (..) Kleinigkeit schon zum Umfallen, net. Also" (Interview All-
tag im Alter – 036, 16.01.2015, Zeile 47-63). 
Die Merkmalsausprägung der Häufigkeit der Kategorie Ruhe ist bei ihm oft. Ruhe ist ein 
prägendes Element in seinem Alltag. Er benötigt regelmäßig Ruhe, beispielsweise indem 
er täglich einen Mittagsschlaf macht (vgl. Interview Alltag im Alter – 036, 16.01.2015, Zeile 
29). Daneben baut er Ruhepausen bei den kleinsten Aktivitäten ein. Beispielsweise kann 
er Getränkeflaschen nur eigenständig in seine Wohnung tragen, indem er nach jedem 
einzelnen Schritt eine Pause einlegt (vgl. Interview Alltag im Alter – 036, 16.01.2015, Zeile 
158-165). Diese Pausen sind für ihn wohltuend, gleichzeitig sind sie für ihn aber auch 
grundlegend und unumgänglich, um den Alltag eigenständig bewältigen zu können. Im 
Gegensatz zum Fallbeispiel B 039 sind die Ruhepausen für ihn notwendig, um genügend 
Kraft für den Alltag zu haben.  
Die Merkmalsausprägung Intensität der Kategorie Alleine ist bei ihm stark. Er lebt alleine, 
seine Ehefrau ist verstorben und seine engen Freunde sind ebenfalls aufgrund seines 
hohen Lebensalters alle bereits verstorben (vgl. Interview Alltag im Alter – 036, 
16.01.2015, Zeile 105-135).  
"Man ist alleine, wenn man alleine ist. Man kann sich nicht vorausreden wenn 
irgendwie so schriftig kommt oder irgendwie was oder muss was Liebes hören 
mal. Was Liebes hören oder so. Das kann man alleine halt nicht. (...) Wir haben 
68 Jahre miteinander verheiratet gewesen. Wir waren ein Team, nicht oder" (In-
terview Alltag im Alter – 036, 16.01.2015, Zeile 105).  
 
37 Das Wort „Unsichere“ bedeutet die Unsicherheit. 
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Dadurch hat er nur noch Kontakt zu jüngeren Menschen:  
"Die sind alle jünger wie ich. (...) Sind alle so Achtzig, fünfundachtzig, Neunzig, 
eine Frau auf neunzig38. Und Männer sind, ja, wir warden mal fünfzig/fünfzehn 
(unv.) Ehepaare. Sie leben alle nicht mehr" (Interview Alltag im Alter – 036, 
16.01.2015, Zeile 129). 
Die starke Intensität der Kategorie Alleine belastet ihn, aber er hat sich auch damit abge-
funden (vgl. Interview Alltag im Alter – 036, 16.01.2015, Zeile117-121).  
"Ich hätte auch gern einmal wieder wie soll ich das sagen? (...) Liebbedürftig39 zu 
sein, nicht irgendwie. Mal, ha wa!" (Interview Alltag im Alter – 036, 16.01.2015, 
Zeile117). 
Andere Menschen bittet er nicht um Unterstützung, da er keine entsprechenden Kontakte 
mehr hat:  
„Nein, kenne jetzt keinen mehr. In meinem Alter“ (Interview Alltag im Alter – 036, 
16.01.2015, Zeile 95). 
Zu festen Zeitpunkten verbringt er dennoch in seinem Alltag Zeit mit anderen Menschen. 
Beispielsweise besucht ihn regelmäßig seine Tochter aus München (vgl. Interview Alltag 
im Alter – 036, 16.01.2015, Zeile 181). Er geht zum Wanderstammtisch (vgl. Interview 
Alltag im Alter – 036, 16.01.2015, Zeile 122-135) und trifft dort jüngere Bekannte. Er be-
sucht seine verstorbene Ehefrau auf dem Friedhof (vgl. Interview Alltag im Alter – 036, 
16.01.2015, Zeile 95-121). Da diese Kontakte seine Bedürfnisse jedoch nicht erfüllen kön-
nen, geht es ihm dadurch schlechter, da er seine Freunde und seine Ehefrau vermisst.  
Im Fall von B 036 besteht keine Relation zwischen der Kernkategorie Abwechslung und 
der Kategorie Alleine. Die fehlende Relation zeigt, dass er bereits stark in sich zurückge-
zogen lebt.  
 
38 Die Formulierung „auf neunzig“ bedeutet, dass eine Frau nahezu neunzig Jahre alt ist.  
39 Das Wort „Liebbedürftig“ bedeutet liebebedürftig.  




Sobald das Abwechslungsmanagement des Gegenpols II. im Alltag nicht mehr möglich 
ist, ist vermutlich das eigenständige Leben im Alter nicht mehr möglich. Die Untersuchung 
dieser Frage würde jedoch den Umfang dieser Arbeit sprengen.  
 
5.4 Erkenntnisse aus den Ergebnissen  
5.4.1 Die Bedeutung der Kategorien für das Design 
Die Erkenntnisse des Abwechslungsmanagements sowie dessen Kernkategorie Ab-
wechslung, dessen Kategorie Ruhe und dessen Kategorie Alleine sind für die zukünftige 
Designentwicklung für die Zielgruppe der allein lebenden älteren Menschen ab 65 Jahren 
in Deutschland sehr wichtig.  
• Die Bedeutung der Kernkategorie Abwechslung für das Design: Eine Abwechs-
lung, die für jüngere Menschen u.a. Abenteuerlust, Neugierde, Spannung und 
Freude hervorrufen kann, kann im höheren Lebensalter zu einer Belastung unter-
schiedlichster Ausprägung werden. Eine Abwechslung kann u.a. auch durch ein 
neues Produktdesign oder eine neue technologische Entwicklung hervorgerufen 
werden.  
• Die Bedeutung der Kategorie Ruhe für das Design: Um diese Abwechslung bewäl-
tigen zu können, sind Ruhemöglichkeiten während der Designnutzung wichtig. Im 
Designkontext können das besipielsweise geistige, körperliche, emotionale Ruhe-
pausen sein, die in ein Service Design, in ein Interface Design, in ein Game Design 
oder auch in ein Produktdesign intergriert werden.  
• Die Bedeutung der Kategorie Alleine für das Design: Für den Fall, dass eine Ab-
wechslung nicht alleine bewältigt werden kann, sollen in das Design bereits Unter-
stützungsmöglichkeiten beinhalten. Dabei kann es sich beispielsweise um Lernun-
terstützung, Beratung, persönliche Kontakte aber auch um direkte Serviceange-
bote handeln.  
Aufgrund des demografischen Wandels in Deutschland wird die Anzahl der Männer und 
Frauen ab 65 Jahren zunehmen, wodurch das Bedürfnis nach Designlösungen, die auf 
dem theoretischen Ansatz des Abwechslungsmanagements in allen Phasen (Gegenpole 
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und Abstufungen) aufbauen, steigen wird. Dazu muss ein Design bereits im Entwicklungs-
prozess im Hinblick auf die damit verbundene Abwechslung geprüft bzw. entsprechend 
entwickelt werden. Für die konkrete Designpraxis bedeutet das, vor Einführung eines 
neuen Designs zu prüfen, welche Abwechslungen dadurch bei der älteren Zielgruppe her-
vorgerufen werden (siehe Abbildung 46). Dies gilt sowohl für Design, das für den Mas-
senmarkt entwickelt wird, als auch für Designlösungen, die gezielt für ältere Menschen 
entwickelt werden.40 
 
Abbildung 46: Bedeutung der Kernkategorie Abwechslung für das Design (Quelle: eigene Darstellung) 
Darüber hinaus gilt es zu prüfen, in welchem Kontext die Abwechslungen, die durch das 
Design ausgelöst werden, stehen. Nach dem theoretischen Ansatz des Abwechslungs-
managements ist die Kategorie Ruhe im Kontext für die Bewältigung des Abwechslungs-
managements relevant. Für die Designentwicklung bedeutet das, dass das Design im 
Hinblick auf die Kategorie Ruhe im Kontext überprüft bzw. entwickelt werden muss (siehe 
Abbildung 47). In der praktischen Umsetzung bedeutet das, dass während der Nutzung 
des Designs für die Nutzenden genug Möglichkeiten für eine Pause bzw. für Ruhephasen 
vorhanden sein müssen. Das gilt beispielsweise sowohl für die Nutzung eines Online-
Shops, als auch für die Nutzung eines Leitsystems am Flughafen oder für die Nutzung 
eines Service. Ziel der Prüfung muss es dann sein, ausreichende körperliche, geistige 
 
40 Da beispielsweise neue Technologien häufig mit einer zeitlichen Verschiebung von mehreren Jahren von der Mehrheit der älteren 
Menschen genutzt werden, muss bei deren Markteinführung (Vom Interface Design, über das Produktdesign, das Service Design 
u.a.) der Abwechslungsgrad für die ältere Zielgruppe bedacht werden. Lernangebote sowie Serviceangebote sollten dann in den 
von den Älteren mehrheitlich genutzen und vertrauten Medien zur Verfügung gestellt werden. Die entsprechenden Services sollten 
dann über längere Zeiträume zur Verfügung gestellt werden, da sich die Lernphasen über längere Zeiträume erstrecken und 
gleichzeitig durch körperliche und geistige Veränderungen im Alter beeinflusst werden können. Außerdem sollten sie für die Älteren 
verständlich verfasst sein und sich nicht einer jugendlichen oder den Älteren unbekannten Fremdsprache bedienen. 
 




sowie ggf. emotionale Ruhemöglichkeiten während der Nutzung des Designs zur Verfü-
gung zu stellen. Im selbstgestalteten Alltag der älteren Menschen ist es ihnen möglich, in 
ihrem eigenen Wohnumfeld selbst Ruhephasen in den Alltag einzubauen. Die Nutzung 
von Ruhephasen in designten Umgebungen, z.B. innerhalb von Serviceprozessen, ist je-
doch nicht frei wählbar. Sie hängt von den designten Rahmenbedingungen ab. Deshalb 
müssen die Kontexte durch die Designer/innen vorab gestaltet, Ruhe- bzw. Pausenmög-
lichkeiten zur Verfügung gestellt und dazu bereits zu Beginn in den Designentwicklungs-
prozess integriert werden.41 Dies ist sowohl für Design, das für den Massenmarkt und für 
alle Altersgruppen entwickelt wird, als auch für Designlösungen, die gezielt für ältere Men-
schen entwickelt werden, relevant. 
 
Abbildung 47: Bedeutung der Kategorie Ruhe für das Design (Quelle: eigene Darstellung) 
Die Kategorie Alleine bedeutet für das Design, dass Unterstützungangebote zum Ma-
nagement der Abwechslung mit in das Design integriert sein müssen. Es geht also nicht 
um die Frage, ob die älteren alleine lebenden Männer und Frauen bei der Nutzung des 
Designs alleine sind (sie sind es zuerst in der Regel einmal). Sondern es geht um die 
Frage, welche Unterstützungsangebote zur Verfügung gestellt werden, falls sie die mit 
der Nutzung verbundene Abwechslung selbst nicht alleine managen können. Besonders 
für Designlösungen, die für den Massenmarkt (z.B. das Servicedesign im öffentlichen 
 
41 Beispielsweise könnte der öffentliche Nahverkehr so gestaltet werden, dass sichere Ruhepausen für die Reisenden und ihr Gepäck 
während der Reise, sowie an Bahnhöfen bzw. Flughäfen zahlreich vorhanden sind. Hier geht es u.a. auch um die zeitliche Taktung 
der Reiseverbindungen. Dies umfasst zum einen die Vermeidung von zu kurzen Umsteigezeiten, zum anderen aber auch für die 
Schaffung von ausreichenden Umsteigezeiten bei kurzfristigen Fahrplanänderungen sowie den Zugang zu Unterstützung an den 
vielen verschiedenen Punkten innerhalb des Mobilitätsprozesses. 
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Nahverkehr, das Produkt- und UX-Design sowie das Design der Leitsysteme im öffentli-
chen Nahverkehr) bestimmt sind, sollen Unterstützungangebote mitentwickelt werden. 
Diese Angebote sollen von den älteren Nutzern/innen eigeninitiativ und einfach abgerufen 
werden können.42 Innerhalb eines strategischen Designentwicklungsprozesses sollte 
dazu von Beginn untersucht werden, welche Unterstützung von dem Design zum Ma-
nagement der Abwechslung zur Verfügung gestellt werden kann (siehe Abbildung 48). 
Die Unterstützung soll dabei zwar in das Design integriert sein, aber von den Nutzern/in-
nen nur nach ihrem individuellen Bedarf in Anspruch genommen werden können.  
 
Abbildung 48: Bedeutung der Kategorie Alleine für das Design (Quelle: eigene Darstellung) 
Die Einbindung der drei Kategorien des theoretischen Ansatzes des Abwechslungsma-
nagements in den strategischen Designentwicklungsprozess bietet somit die Möglichkeit, 
disziplinübergreifend Designlösungen zu entwickeln, die den altersspezifischen Bedürf-
nissen von alleine lebenden Männern und Frauen ab 65 Jahren im Kontext des demogra-
fischen Wandels entsprechen.  
 
5.4.2 Bedeutung des Abwechslungsmanagements für das Design 
Im Sinne STRÜBINGs sollen die durch die Grounded Theory gewonnenen Erkenntnisse 
- neben der Produktion von neuem, erweitertem Wissen und der Identifizierung neuer 
 
42 Beispielsweise könnten private Flughafenbetreiber Airlines Services, die die Anreise zum Flughafen ermöglichen oder die Online-
Buchung von Zuhause durch telefonische Services erleichtern, anbieten.  




Probleme anhand dieses neuen Wissens - besonders praxistauglich sein (vgl. Strübing 
2014a, S. 86).  
"Praxistauglichkeit im Sinne der Grounded Theory zielt darüber hinaus aber auch 
auf eine erweiterte Handlungsfähigkeit der Praktiker, also der Menschen in den 
jeweils untersuchten Praxisfeldern" (Strübing 2014a, S. 86). 
Dieses Kriterium wird von dem neuen theoretischen Ansatz des Abwechslungsmanage-
ments erfüllt. Denn auf der Basis der Erkenntnisse liegen neue Möglichkeiten zur strate-
gischen Designentwicklung in der Praxis vor. Diese können in allen Designdisziplinen ein-
gesetzt werden können. Der theoretische Ansatz des Abwechslungsmanagements bietet 
erstmalig die theoretische Basis zur Entwicklung von Designlösungen in der Praxis, die 
den speziellen altersspezifischen Bedürfnissen von alleine lebenden Männern und Frauen 
ab 65 Jahren im Kontext des demografischen Wandels in Deutschland entsprechen. 
Dadurch können diese zur Eigenständigkeit im Alter beitragen. Während die bisherigen 
Designansätze vorwiegend die mit dem Alter verbundenen körperlichen Einschränkungen 
in den Mittelpunkt gestellt haben, widmet sich der theoretische Ansatz des Abwechslungs-
managements der eigenständigen Lebensweise alleine lebender älterer Menschen ab 65 
Jahren und der damit verbundenen Nutzung der designten, alltäglichen Lebenswelt.  
Dabei nimmt das Service Design allerdings im Alltag alternder Menschen ab 65 Jahren 
eine wichtige Rolle ein. Der theoretische Ansatz des Abwechslungsmanagements liefert 
die wichtige, neue Erkenntnis, dass das Design (disziplinübergreifend) im demografischen 
Wandel nicht nur durch die Schaffung barrierefreier Umgebungen zur eigenständigen Le-
bensführung alleine lebender älterer Menschen betragen kann. Vielmehr ist es auch dafür 
verantwortlich, dass alleine lebende ältere Menschen ab 65 Jahren in einer sich ständig 
verändernden Gesellschaft sowie einem sich wandelnden Lebensumfeld ihre designte 
Umwelt verstehen, erlernen und nutzen können. 
Durch den neuen theoretischen Ansatz des Abwechslungsmanagements können zukünf-
tig zum einen Designlösungen geschaffen werden, die ein möglichst geringes Abwechs-
lungsmanagement hervorrufen. Zum anderen können so praktische Designlösungen ent-
wickelt werden, die das Management der Abwechslung im Alter ermöglichen. Dabei kann 
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der Ansatz in der Praxis designdisziplinübergreifend und branchenübergreifend43 auf min-
destens fünf unterschiedlichen Wegen genutzt werden:  
1. zur Überprüfung und anschließender Weitereinwicklungen eines bereits bestehen-
den Designs (disziplinübergreifend), 
2. zur Entwicklung eines neuen Designs (disziplinübergreifend), welches sich an den 
Massenmarkt richtet und damit auch die Zielgruppe der alleine lebenden über 65-
Jährigen im Kontext des demografischen Wandels beinhaltet, 
3. zur Entwicklung eines Designs, das sich speziell an die Zielgruppe der alleine le-
benden über 65-Jährigen im Kontext des demografischen Wandels richtet, 
4. zur Einführung neuer Technologien in einen Nischen- oder Massenmarkt, 
5. und zur strategischen Entwicklung aller mit dem Design weiteren verbundenen De-
signkomponeten (vom Produktdesign über die dazu gehörenden Services bis Ver-
marktung der Produkte). 
Augrund der gesellschaftlichen Entwicklungen durch den demografischen Wandel in 
Deutschland, können Designverantwortliche die altersspezifischen Bedürfnisse der al-
leine lebenden über 65-jährigen Männer und Frauen nicht unbedacht lassen. Durch die 
Veränderungen innerhalb der Gesellschaft44 in Deutschland wird die Designentwicklung 
zukünftig eine wachsende Mitverantwortung für die Lebensqualität, die soziale Teilhabe 
und die Eigenständigkeit der alleine lebenden über 65-jährigen Männer und Frauen in 
Deutschland haben. Ein Design, das die Eigenständigkeit dieser unterstützen soll, muss 
dazu auf den theoretischen Ansatz des Abwechslungsmanagements aufbauen.  
 
Kapitel 6 Praktische Anwendung der Erkenntnisse 
Neben der Gewinnung neuer theoretischer Erkenntnisse hat diese Dissertation das Ziel, 
die Nutzbarkeit der theoretischen Erkenntnisse für die Designpraxis aufzuzeigen. Durch 
 
43 Im Bereich der öffentlichen Verwaltung und in der Medizinbranche sollte über eine entsprechende Verpflichtung bei der Neuent-
wicklung von Designlösungen nachgedacht werden.  
44 Neben dem demorafischen Wandel spielt hier die technische Weiterentwicklung, aktuell die Digitalisierung, ebenfalls eine wichtige 
Rolle.  




diese praktische Darstellung soll die Verbindung von Theorie und Praxis im Design her-
gestellt und „die Gefahr der Abgehobenheit“ (Bonsiepe 1996, S. 233) vermieden werden. 
Denn die Theorie muss auch immer für die Praxis greifbar sein und in die Praxis übertrag-
bar sein (vgl. Bonsiepe 1996, S. 233). Die Designtheorie soll für die Praxis hilfreich sein 
und ihr die Möglichkeit geben, „die Gemachtheit unserer Welt reflexiv auszuloten, sie kri-
tisch zur Diskussion zu stellen und besser zu gestalten“ (Mareis 2014, S. 218).  
Um die praktische Anwendbarkeit des theoretischen Ansatzes des Abwechslungsmana-
gements aufzuzeigen, wurde ein im folgenden Kapitel (siehe Kapitel 6.1) dargestelltes 
Service Design eines Alltagsservice für den Alltag im Alter in der ländlichen Region Or-
tenau (Ortenberg (Baden), Offenburg) in Süddeutschland entwickelt. Dieses ist speziell 
an die Bedürfnisse der dort alleine lebenden Männer und Frauen ab 65 Jahren angepasst 
und basiert auf den Erkenntnissen der qualitativen Studie Alltag im Alter. 
 
6.1 Methodik der Strategieentwicklung 
Der Alltagsservice wurde nach der Strategie- und Innovationsmethode Service Design 
Thinking (Stickdorn und Schneider 2016), einer speziellen Form des Design Thinkings 
(Lockwood 2010) sowie der Innovationsmethode Business Model Generation (Osterwal-
der und Pigneur 2011 und Joyce, A., Paquin, R., & Pigneur, Y. 2015) entwickelt.  
 
6.1.1 Design Thinking und Service Design Thinking 
Die Innovationsmethode Design Thinking liefert anhand spezieller Vorgehensweisen „nut-
zer- und kundenorientierte Ergebnisse zur Lösung von komplexen Problemen“ (Ueberni-
ckel et al. 2015, S. 16). Das Design Thinking wurde entwickelt, nachdem in den frühen 
1960er Jahren festgestellt wurde, dass unterschiedliche Herangehensweisen und ver-
schiedene Ausbildungshintergründe in der Zusammenarbeit zwischen Ingenieuren, De-
signern und anderen Disziplinen zu Schwierigkeiten führten (vgl. Schallmo 2017, S. 1–2). 
Die Methodik wurde am Engineering Department der Stanford University von Larry Leifer 
und anderen entwickelt (vgl. Brenner Walter et al. 2016, S. 6). Das Unternehmen IDEO 
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wendete Design Thinking in Form einer Beratungsleistung als eines der ersten Unterneh-
men an (vgl. Schallmo 2017, S. 3).  
Der Begriff Design bezieht sich dabei auf das angelsächsische Sprachverständnis. Damit 
umfasst dieser den kreativen, schöpferischen gestalterischen Aspekt der Designtätigkeit 
sowie die konzeptionellen und technischen Aspekte der Gestaltgebung (vgl. Uebernickel 
et al. 2015, S. 16). Das Design Thinking ist eine Methode, die von „Ingenieuren für Inge-
nieure“ (Uebernickel et al. 2015, S. 16) entwickelt wurde. Sie bezieht sich nicht nur auf 
die reine ästhetische Gestaltung, sondern umfasst einen breiter gefassten Bereich (vgl. 
Uebernickel et al. 2015, S. 16). Design Thinking ist “mindset, process, and toolbox” (Bren-
ner Walter et al. 2016, S. 3). Diese spezielle Vorgehensweise läuft in einem iterativen 
Prozess ab, innerhalb dessen verschiedene einzelne Methoden angewendet werden (vgl. 
Uebernickel et al. 2015, S. 16). Diese werden in unterschiedlichen Methoden-Sets vorge-
stellt (vgl. Uebernickel et al. 2015; vgl. Stickdorn und Schneider 2016; vgl. Brenner Walter 
et al. 2016). Während des gesamten Design-Thinking-Prozesses werden dabei drei kon-
kurrierende und erfolgsrelevante Faktoren integriert. Dabei handelt es sich um die Mach-
barkeit, die Rentabilität und die Erwünschtheit. Alle diese Faktoren stellen Beschränkun-
gen da (vgl. Brown 2016, S. 17). Ziel des Design Thinking Prozesses ist es, „sie in ein 
stimmiges Gleichgewicht“ (Brown 2016, S. 17) zu bringen. Der Schwerpunkt liegt dabei 
jedoch auf den „menschlichen Grundbedürfnissen“ (Brown 2016, S. 18). Diese mensch-
lich-psychologischen Aspekte stehen im Zentrum der Methoden-Sets. Die anderen beiden 
Aspekte – technische-prozessuale und wirtschaftliche – werden dabei in einem ausgewo-
genen Verhältnis berücksichtigt. Sie folgen jedoch in ihrer Wichtigkeit erst nach den 
menschlich-psychologischen Aspekten (vgl. Uebernickel et al. 2015, S. 20). Design Thin-
king eignet sich besonders für “wicked problems“ (Buchanan 1992, S. 14–15), also un-
durchsichtige, vielschichtige und komplexe Probleme (vgl. Uebernickel et al. 2015, S. 21). 
Die Methodik ist mittlerweile etabliert (vgl. Esther Cleven 2016, S. 51) und inzwischen ein 
sehr fester Teil des sozialen Bewusstseins (vgl. Andrews 2016, S. 89).  
Service Design Thinking ist eine spezialisierte Form des Design Thinkings. Mittels Service 
Design Thinking können Services, bei denen die Bedürfnisse der Nutzer/innen im Mittel-
punkt stehen, entwickelt werden. Um diese nutzerzentrierten Services zu entwickeln, wer-




den ebenfalls Methoden-Sets eingesetzt (vgl. Stickdorn und Schneider 2016). Die Nut-
zer/innen werden dabei im Rahmen der jeweiligen Methoden zu einem gewissen Grad 
eingebunden (vgl. Stickdorn und Schneider 2016, S. 36). Durch diese Einbindung können 
authentische Kundenbedürfnisse gewonnen werden. So können sich Service Designer in 
den Customer (Deutsch: Kunde) hineinversetzen und dessen individuelle Serviceerfah-
rung und deren Kontext verstehen (vgl. Stickdorn und Schneider 2016, S. 36–37). “The 
understanding and disclosure of these disparate mindsets is where service design thin-
king begins“ (Stickdorn und Schneider 2016, S. 37). Customer mit denselben statistischen 
Daten wie dem Alter, dem Geschlecht, der Landesherkunft, dem Familienstand, dem be-
ruflichen Erfolg, dem finanziellen Vermögensstatus, der Anzahl an Kindern und den per-
sönlichen Vorlieben wie z.B. Hunde und Alpen können sehr unterschiedlich sein. Auch 
wenn statistische Daten wichtig sind, ist deshalb gerade das Verständnis der Angewohn-
heiten, der Kultur, des sozialen Kontextes und der Motivation der Customer entscheidend. 
Deshalb muss der Customer in das Zentrum des Service Design Prozesses gestellt wer-
den. Dazu ist ein ernstgemeintes Verständnis des Customers, das über statistische Be-
schreibungen und empirische Bedürfnisanalysen hinausgeht, erforderlich (vgl. Stickdorn 
und Schneider 2016, S. 36–37).  
Service Design Thinking ist user-centered, co-creative, sequencing, evidencing und ho-
listic (vgl. Stickdorn und Schneider 2016, S. 36–45). In der Realität gibt es möglicherweise 
mehr als eine Customer-Gruppe. Wobei jede Gruppe unterschiedliche Bedürfnisse und 
Erwartungen haben kann. Neben den Customer-Gruppen müssen auch die verschiede-
nen stakeholder „such as front-line staff, back-office employees and managers, as well as 
non-human interfaces such as vending machines or websites“ (Stickdorn und Schneider 
2016, S. 38) berücksichtigt und „in creating, providing and consuming a service“ (Stick-
dorn und Schneider 2016, S. 38) einbezogen werden. Ein einziges Servicevorhaben kann 
etliche Akteure, unterschiedliche Customer-Gruppen, unterschiedliche Beschäftigte und 
unterschiedliche Interfaces miteinbeziehen. 
Jeder Service-Prozess besteht aus einem dreistufigem Übergang (vgl. Stickdorn und 
Schneider 2016, S. 40–41): Der erste Übergang ist die Phase vor dem Service, wenn der 
Kontakt zu einem Service aufgenommen wird (vgl. Stickdorn und Schneider 2016, S. 40). 
Der zweite Übergang ist die Phase des eigentlichen Service, wenn der/die Kunde/in den 
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Service tatsächlich erlebt (vgl. Stickdorn und Schneider 2016, S. 40–41). Der dritte Über-
gang ist die nach dem Service nachfolgende Phase (vgl. Stickdorn und Schneider 2016, 
S. 41). Da Services in der Regel unsichtbar sind oder im Hintergrund ablaufen, müssen 
diese sichtbar gemacht werden. Verschiedene Aspekte eines Service können dazu durch 
den Hinweis auf Servicebestandteile wie z.B. Rechnungen, E-Mails, Briefe, Zeichen, Bro-
schüren, Souvenirs oder andere Produkte sichtbar gemacht werden (vgl. Stickdorn und 
Schneider 2016, S. 42–43).  
Services finden immer in einer physischen Umgebung statt, auch wenn sie selbst nicht 
berührt werden können. Sie greifen auf physische Gegenstände zurück, beispielsweise 
auf den PC zum Versand einer E-Mail, und in der Regel folgt einem Service auch ein 
physisches Ergebnis. Diese physische Umgebung eines Service wird dabei über die fünf 
menschlichen Sinne wahrgenommen. Auch wenn Services ganzheitlich arbeiten wollen 
und sollen, so sind ihnen dabei Grenzen gesetzt. Es ist unmöglich jeden detaillierten As-
pekt eines Service ganzheitlich zu bedenken. Aber es ist wesentlich, dass der Kontext 
und die Umgebung, in der der Service stattfindet, möglichst weitreichend bedacht wird 
(vgl. Stickdorn und Schneider 2016, S. 44–45). Das Ziel dabei ist es, gemeinsam die 
„customer experiences, employee satisfaction, and integration of sophisticated technolo-
gical processes” (Stickdorn und Schneider 2016, S. 45) erfolgreich zu verbessern.  
 
6.1.2 Methodische Tools zur Strategieentwicklung 
Zur Entwicklung des Service Designs für den Alltagsservice wurde die Strategiemethode 
Service Design Thinking genutzt. Aus den Tools des Service Design Thinkings wurden 
vier methodische Tools entsprechend der vier Entwicklungsstufen des Service Design 
Thinkings (Exploration, Creation, Reflection und Implementation) ausgewählt und nach-
einander durchgeführt (vgl. Stickdorn und Schneider 2016). Dabei handelt es sich um die 
in Abbildung 49 dargestellten Tools Personas, Szenarios, Desktop Walkthrough und 
Tripple Layered Business Model Canvas. 





Abbildung 49: chronologische Reihenfolge der genutzten Tools (Quelle: eigene Darstellung) 
In der ersten Entwicklungsstufe (Stage I.) Exploration wurde das methodische Tool Per-
sonas (siehe Cooper 1999, siehe Stickdorn und Schneider 2016, S. 178–179, siehe 
Uebernickel et al. 2015, S. 125–127) genutzt. Zum ersten Mal wurden Personas zur In-
terfacegestaltung von Alan Cooper eingesetzt (vgl. Mager und Gais 2009, S. 100). Per-
sonas sind deskriptive Modelle der männlichen und weiblichen User (Deutsch: Nutzer/in) 
eines Designs. Die grundlegenden Informationen zur Entwicklung dieser Modelle werden 
dazu in ethnografischen Interviews erhoben. Aus diesen Daten werden die wichtigen Mus-
ter des Verhaltens der User (m/w) in Archetypen präzise umgesetzt. Dadurch wird ein 
breiter Querschnitt durch die Gruppe der User repräsentiert (vgl. Cooper et al. 2010, S. 
99; vgl. Stickdorn und Schneider 2016, S. 178; vgl. Mager und Gais 2009, S. 100).  
Personas sind das am meisten effektive Tool und zugleich sehr einfach. Eine Persona ist 
eine entwickelte, sehr genaue Beschreibung der User sowie ihrer Ziele, die sie zu errei-
chen wünschen (vgl. Cooper 1999, S. 123). Sie stimmen nicht mit existierenden, realen 
Personen überein. Es sind „hypothetical archetypes“ (Cooper 1999, S. 124) von tatsäch-
lichen Usern (m/w), die sehr genau und präzise definiert werden. Sie stellen diese User 
(m/w) dar und werden während des Designprozesses genutzt (vgl. Cooper 1999, S. 124, 
vgl. Cooper 1999, S. 128). Personas bilden die Basis für alle zielgerichteten Entscheidun-
gen, die im Designprozess gefällt werden. Sie ermöglichen es, die Art und den Umfang 
des Designproblems zu erkennen. Dadurch können die Ziele der User (m/w) ganz genau 
erfasst werden. So kann sich die Designentwicklung auf die Kerneigenschaften – was das 
Produkt leisten muss – konzentrieren (vgl. Cooper 1999, S. 130–131). Personas ermög-
lichen damit den Blickwechsel: anstatt sich auf demographische Daten zu konzentrieren, 
stehen die Wünsche und Bedürfnisse realer Menschen im Mittelpunkt (vgl. Stickdorn und 
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Schneider 2016, S. 178; vgl. Lowdermilk 2013, S. 43–44). Design Personas basieren völ-
lig auf den Usern (m/w) und sind für den Entwicklungsprozess geeignet (vgl. Cooper 1999, 
S. 134). Jedes Projekt hat dabei seine eigene Anzahl an Personas. In der Regel handelt 
es sich um drei bis zwölf einzelne Personas, wobei sich der Designprozess nicht an jede 
Persona ausrichtet (vgl. Cooper 1999, S. 135). Es gibt immer eine Primary Persona, die 
im Mittelpunkt der Entwicklung steht. Ihre Bedürfnisse müssen durch das Design befrie-
digt werden (vgl. Cooper 1999, S. 137). In der Regel fließen drei bis sieben weitere Per-
sonas in den Designprozess ein (vgl. Cooper 1999, S. 138).  
In der zweiten Entwicklungsstufe (Stage II.) Creation wurde das methodische Tool Sze-
narios (vgl. Cooper 1999; vgl. Osterwalder und Pigneur 2011; siehe Stickdorn und Schnei-
der 2016, S. 184–185) genutzt. Design Szenarios sind “hypothetical stories“ (Stickdorn 
und Schneider 2016, S. 184). Sie werden so ausreichend ausführlich geschaffen, so dass 
ein spezieller Aspekt eines Service verständlich erklärt wird. Design Szenarios können als 
reine Textform, als Videos oder als Storyboards verfasst sein. Sie können gut mit Per-
sonas kombiniert werden, um die Situation der klar definierten Modelle zu prüfen. Design 
Szenarios können in allen Entwicklungsstufen eines Service Designs genutzt werden. 
Schwierige Serviceelemente können als Szenario gestaltet werden, um über Lösungen 
nachzudenken. Prototyp Szenarios können für die Neuentwicklung eines Service genutzt 
werden, negative Szenarios können helfen, zu erkennen, welche Serviceaspekte bereits 
gut funktionieren. Alle unterschiedlichen Szenarioarten unterstützen die Untersuchung, 
die Analyse und das Verständnis der wesentlichen Faktoren eines Service (vgl. Stickdorn 
und Schneider 2016, S. 184). Daneben werden Szenarios auch für die Entwicklung neuer 
Geschäftsmodelle oder bei Entwicklung von Innovationen für bereits bestehende Modelle 
eingesetzt. Außerdem werden Szenarios eingesetzt, um Wettbewerbsumgebungen, wie 
sie für das Geschäftsmodell in der Zukunft aussehen werden, zu beschreiben. Dabei geht 
es nicht um Wahrsagerei, sondern darum, sich ein detailliertes Bild der Zukunft zu er-
schaffen (vgl. Osterwalder und Pigneur 2011, S. 186). Szenarios eigenen sich gut in Kom-
bination mit Personas (siehe Cooper et al. 2010, S. 129). Im Zusammenspiel mit Personas 
sind Szenarios filmartige Darstellungen, die konkrete Situationen, in denen sich die Per-




sona befindet, darstellen (vgl. Lowdermilk 2013, S. 46). Diese kleinen Geschichten er-
möglichen es, die jeweiligen Situationen zu reflektieren (vgl. Lowdermilk 2013, S. 44–
45).45  
In der dritten Entwicklungsstufe (Stage III.) Reflection wurde anhand des methodischen 
Tools Desktop Walkthrough (Stickdorn und Schneider 2016) ein Prototyp des Service ent-
wickelt und getestet. Prototypen werden im Design zur „Simulation noch nicht existieren-
der Wirklichkeiten“ (Mager und Gais 2009, S. 159) verwendet. Dadurch können diese vi-
sualisiert, genutzt und verändert werden. Prototypen können bereits „sehr realitätsnahe 
und anwendbare Modelle sein“ (Mager und Gais 2009, S. 159). Dabei gibt es unterschied-
liche Ausprägungen von Prototypen. Für die Entwicklung von Prototypen im Service De-
sign werden häufig Storyboards, Animationen oder Filme genutzt (vgl. Mager und Gais 
2009, S. 159).  
Die Methodik des Service Design Thinkings bietet allerdings noch weitere Möglichkeiten, 
um Prototypen zu entwickeln. Eine dieser Möglichkeiten ist das methodische Tool Desk-
top Walkthrough (siehe Stickdorn und Schneider 2016, S. 190–191) sowie Skizzen, Sto-
rys oder Modelle (siehe Schallmo 2017, S. 105). Das Desktop Walkthrough ist ein kleines 
3D-Modell, das die Umgebung eines Service darstellt. Figuren der LEGO Group eigenen 
sich dazu besonders gut. Sie können Lebenssituationen wiederspiegeln, einfache Szena-
rios können so dargestellt werden. Gleichzeitig können die Prototypen dadurch weiterent-
wickelt werden. Ein Desktop Walkthrough Modell wird sehr einfach gehalten. Es ermög-
licht die Einsicht in die Serviceumgebung. Das methodische Tool kann sehr gut mit Per-
sonas kombiniert werden, indem die in dem Modell eingesetzten Charaktere auf Mitarbei-
terpersonas und Kundenpersonas basieren. Der Prototyp ermöglicht es somit, normale 
Situationen durch die Bewegung der Charaktere innerhalb des 3D-Modells und die Dar-
stellung der Interaktionen innerhalb des Serviceprozesses darzustellen. Dadurch kann 
der Prototyp getestet, analysiert und umstrukturiert werden (vgl. Stickdorn und Schneider 
2016, S. 190–191). Prototypen stellen das Angebot klar und konkret dar, sie zeigen Mög-
lichkeiten auf, die zuvor als unmöglich erschienen sind. Bei der Prototypenentwicklung 
werden verschiedene Varianten entwickelt, der Prozess der Entwicklung wird als flüssiger 
 
45 Für weitere Informationen siehe LEIFER/ NEFF (Leifer und Neff 2016). Dort findet sich eine sehr gute Darstellung der Nutzung mit 
verschiedenen Beispielen für die Nutzung von Szenarios im Bereich Human-Machine-Experience. 
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Zustand beschrieben. Prototypen sind stets preiswert, einfach und grob gehalten und 
nicht intensiv ausgearbeitet. Sie werden frühzeitig präsentiert, um das wichtige und wert-
volle kritische Feedback (Deutsch: Rückmeldung) zu erhalten. Dabei werden die gewon-
nenen Einsichten u.a. aus dem kritischen Feedback dokumentiert und in die Weiterent-
wicklung eingearbeitet (vgl. Osterwalder et al. 2015, S. 78–79). Bei dem Test der Proto-
typen mit den Usern wird Feedback zu den Prototypen von den Usern eingeholt und die 
Prototypen anschließend darauf aufbauend bewertet. Dabei ist es das Ziel, den einen 
Prototypen auszuwählen, der die höchsten Erfolgschancen verspricht (vgl. Schallmo 
2017, S. 107). Durch das Feedback der User können neue, weitere Ideen gewonnen wer-
den. Außerdem kann der Prototyp auf Basis des Feedbacks weiterentwickelt werden (vgl. 
Schallmo 2017, S. 110). Der Prototyp, der die höchsten Erfolgschancen verspricht, kann 
dann im nächsten Schritt in ein „tragfähiges Geschäftsmodell integriert“ (Schallmo 2017, 
S. 111) werden (vgl. Schallmo 2017, S. 111).  
In der vierten Entwicklungsstufe (Stage IV.) Implementation wurden der überarbeitete 
Prototyp mittels The triple layered business model canvas (Joyce, A., Paquin, R., & Pig-
neur, Y. 2015) (Joyce, A., Paquin, R., & Pigneur, Y. 2015; Osterwalder und Pigneur 2011; 
siehe auch Osterwalder und Pigneur 2011, 2011, S. 134–137, 2011, S. 204–229; siehe 
Stickdorn und Schneider 2016, S. 212–213) in ein tragfähiges Geschäftsmodell für einen 
Alltagsservice im Alter implementiert. Die Triple Layered Business Model Canvas sind 
eine Weiterentwicklung der Business Model Canvas (Osterwalder und Pigneur 2011), die 
die Entwicklung ökologisch nachhaltiger und sozial nachhaltiger Geschäftsmodelle er-
möglichen (vgl. Joyce, A., Paquin, R., & Pigneur, Y. 2015, S. 1). Die Business Model 
Canvas sind ein Tool, um Geschäftsmodelle zu beschreiben, zu analysieren und um neue 
Geschäftsmodelle zu entwickeln. Die von OSTERWALDER und PIGNEUR entwickelte 
Methodik besteht aus einer Tabelle mit neun Teilen46, die auf einem großen, weißen Pa-
pier ausgedruckt und aufgehängt werden (vgl. Stickdorn und Schneider 2016, S. 212). 
Diese Tabelle wird mittels Post-It‘s von einer Gruppe gemeinsam gefüllt.47 Mittels der 
Post-It’s können die unterschiedlichen Aspekte des jeweiligen Geschäftsmodels skizziert 
 
46 Detaillierte Beschreibungen zu den Business Model Canvas sind bei STICKDORN/ SCHNEIDER (Stickdorn und Schneider 2016) 
und bei OSTERWALDER/ PIGNEUR (Osterwalder und Pigneur 2011) zu finden.  
47 Im Rahmen des Service Design Thinking Prozesses für den Alltagsservice wurde die Tabelle nur von einer Person (der Autorin) 
gefüllt. 




und verändert werden (vgl. Stickdorn und Schneider 2016, S. 212). Die Triple Layered 
Business Model Canvas bestehen aus insgesamt drei Tabellen mit jeweils neun Teilen. 
Die erste Tabelle entspricht den Business Model Canvas (vgl. Osterwalder und Pigneur 
2011), die zweite Tabelle beinhaltet neun Teile zum Environmental Life Cycle des Ge-
schäftsmodells und die dritte Tabelle umfasst neun Teile zu den Social Stakeholdern des 
Geschäftsmodells (vgl. Joyce, A., Paquin, R., & Pigneur, Y. 2015). Geschäftsmodellinno-
vation werden aus einem der im Folgenden genannten vier Ziele in die Wege geleitet: zur 
Befriedigung bestehender, bisher nicht erfüllter Marktbedürfnisse oder zur Vermarktung 
neuer Produkte, Technologien sowie Dienstleistungen oder zur Optimierung bzw. Verän-
derung eines bereits bestehenden Marktes durch ein neues Geschäftsmodell oder zur 
Schaffung eines noch unbekannten Marktes (vgl. Osterwalder und Pigneur 2011, S. 248). 
Geschäftsmodellinnovationen sind in vier Motivationen begründet. Die Motivation der vor-
liegenden Arbeit „die Vorbereitung auf die Zukunft durch die Erkundung und Erprobung 
völlig neuer Geschäftsmodelle, welche die bestehenden letztlich ersetzen könnten“ 
(Osterwalder und Pigneur 2011, S. 248) ist eines dieser vier Motive. Durch die Entwick-
lung eines Geschäftsmodells für einen Service für den Alltag im Alter in der Ortenau soll 
ein neues Geschäftsmodell erkundet und erprobt werden. 
 
6.2 Strategieentwicklung 
Ziel der Strategieentwicklung war es, den Alltag von alleinlebenden Männern und Frauen 
im Alter ab 65 Jahren in der ländlichen Region im Ortenaukreis (Offenburg, Ortenberg 
(Baden) und Schutterwald) durch den Service eines Non-Profit-Unternehmens zu erleich-
tern. Im Folgenden werden die Vorgehensweise zur Strategieentwicklung und die daraus 
resultierenden Ergebnisse dargestellt und erläutert. 
 
6.2.1 Exploration – Personas 
Die Personas wurden nach COOPER erstellt (Noessel et al. 2014, Cooper 1999, vgl. 
Cooper et al. 2010, S. 119). Zur Konstruktion der Personas wurden zuerst die Verhaltens-
variablen identifiziert. Bei unterschiedlichen Projekten kann die Anzahl der jeweils gefun-
denen Variablen variieren (vgl. Cooper et al. 2010, S. 119). In der Regel ergeben sich “15 
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bis 30 Variablen pro Rolle” (Cooper et al. 2010, S. 119). Innerhalb der vorliegenden Per-
sona-Entwicklung für den Service im Alter wurden 21 Verhaltensvariablen für die Rolle 
alleinelebende/r Senior/in gefunden. Im Unterschied zu klassischen Personas beinhalten 
die Verhaltensvariablen der im Folgenden dargestellten Personas auch die drei Katego-
rien des Abwechslungsmanagements: die Kernkategorie Abwechslung, die Kategorie 
Ruhe und die Kategorie Alleine.  
Diese Verhaltensvariablen wurden dann den Interviewpartnern zugeordnet. Dabei geht 
es jedoch oft nicht um eine präzise Messung (vgl. Cooper et al. 2010, S. 120), sondern 
darum, “mehrere Subjekte anhand wichtiger Variablen korrekt zu Gruppen” (Cooper et al. 
2010, 2010, S. 120) zuzuordnen. Anschließend wurden wichtige Verhaltensmuster iden-
tifiziert (vgl. Cooper et al. 2010, S. 120). Dabei wurden sechs unterschiedliche Sätze “von 
Subjekten” (Cooper et al. 2010, S. 120) gefunden, die bei sechs bis zwölf Variablen “dem-
selben Cluster” (Cooper et al. 2010, S. 120) angehörten und damit die Basis für die sechs 
Personas bildeten. Nachdem die Gültigkeit der Muster anhand der logischen bzw. ursäch-
lichen Verbindung der Verhaltensweisen innerhalb der einzelnen Cluster erfolgreich über-
prüft wurde (vgl. Cooper et al. 2010, S. 120), folgte die Synthetisierung der Eigenschaften 
sowie der relevaten Ziele (vgl. Cooper et al. 2010, S. 121). Dazu wurde ein typischer Tag 
im Alltag, “gegenwärtige Lösungen und Frustrationen und relevante Beziehungen zu an-
deren” (Cooper et al. 2010, S. 121) beschrieben. An diesem Punkt erhielten die Personas 
außerdem Beschreibungen ihrer Persönlichkeit in kurzer Form, einen Vor- und Nachna-
men, ein fiktives Detail, Informationen zu ihrem demografischen Hintergrund und „direkt 
auf das geplante Produkt“ (Cooper et al. 2010, S. 121) bezogene Ziele. Bei den Zielen 
handelt es sich um jeweils zwei Experience-Ziele pro Persona und jeweils drei bis vier 
End-Ziele pro Persona. Ein Life-Ziel wurde bei keiner der vorliegenden Personas gefun-
den (siehe Cooper et al. 2010, S. 121). Die entwickelten Personas stehen in diesem Fall 
in keiner Beziehung untereinander und sind nicht familiar miteinander verwandt (vgl. 
Cooper et al. 2010, S. 122). Im nächsten Schritt wurde dies auf Vollständigkeit und auf 
Redundanzen überprüft. An diesem Punkt wurden die Personas zum Leben erweckt und 
erhielten eine eigenständige Bedeutung (vgl. Cooper et al. 2010, S. 122), die sich „in we-
nigstens einer signifikanten Verhaltensweise“ (Cooper et al. 2010, S. 122) von den ande-
ren Personas unterscheidet. 




Anschließend wurde die erweiterte Beschreibung der Verhaltensweisen und Attributen 
umgesetzt (vgl. Cooper et al. 2010, S. 123), um die Persona durch eine Erzählung aus 
der Sicht einer dritten Person besser zu vermitteln und gleichzeitig „die Verbindung zwi-
schen dem Designer/Autor mit den Personas und ihren Motiven“ (Cooper et al. 2010, S. 
123) zu vertiefen. Im letzten Schritt wurden dann die Persona-Typen festgelegt (vgl. 
Cooper et al. 2010, S. 124). Dazu wurden die Personas priorisiert. Grundsätzlich gibt es 
sechs Persona-Typen (vgl. Cooper et al. 2010, S. 124).  
Im Rahmen der vorliegenden Persona-Entwicklung konnten drei Persona-Typen gefun-
den werden. Dabei handelt es sich um die Primary Persona, die das hauptsächliche Ziel 
für das Design (eines Interface) repräsentiert. Pro Design kann es nur eine Primary Per-
sona geben (vgl. Cooper et al. 2010, S. 125; siehe auch Noessel et al. 2014). Außerdem 
gibt es die Secondary Persona, welche „hauptsächlich durch das Interface der Primary 
Persona befriedigt“ (Cooper et al. 2010, S. 125) wird. Sie hat darüber hinaus „spezielle 
zusätzliche Bedürfnisse, die berücksichtigt werden können, ohne die Fähigkeit des Pro-
duktes zu gefährden, der Primary Persona zu dienen“ (Cooper et al. 2010, S. 125). Es 
können mehr als eine Secondary Personas existieren. Mehr als drei bis vier Secondary 
Personas können ein Zeichen auf einen zu großen und zu unfokussierten Funktionsum-
fang sein (vgl. Cooper et al. 2010, S. 126). Zusätzlich gibt es noch die Supplemental Per-
sonas. Die User-Personas, die  
„weder Primary noch Secondary Personas sind, sind Supplemental Personas (er-
gänzende Personas). Ihre Bedürfnisse werden vollständig durch eine Kombina-
tion aus Primary und Secondary Personas repräsentiert; und sie werden vollstän-
dig von der Lösung befriedigt, die wir für eine unserer Primary Personas entwer-
fen. Ein Interface kann eine beliebige Anzahl von Supplemental Personas haben“ 
(Cooper et al. 2010, S. 126).  
Des Weiteren kann es Customer Personas (siehe Cooper et al. 2010, S. 126), Served 
Personas (siehe Cooper et al. 2010, S. 126) und Negative Personas (siehe Cooper et al. 
2010, S. 126) geben.  
Diese drei Persona-Typen wurden aber im Rahmen der Persona-Entwicklung nicht ge-
funden. Interviews als Basis für einen negative Persona wurden nicht durchgeführt, da 
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diese Zielgruppe nicht Bestandteil der Forschung war. Eine negative Persona wäre also 
in diesem Fall eine weibliche oder männliche Persona, deren Kinder und Enkelkinder im 
selben Haus oder in derselben Wohnung wohnen. Diese Persona würde nahezu rund um 
die Uhr von ihrer Familie betreut und hätte in allen Lebensbereichen einen Ansprechpart-
ner. Ihre Kinder, Enkelkinder und Geschwister würden sie oder ihn bei allen Entscheidun-
gen und bei allen Abwechslungen unterstützen. Sie würden auch dafür sorgen, dass sich 
die Persona nicht selbst überlastet. Sie würden in entsprechenden Situationen gegen-
steuern und der Persona etwas abnehmen. Sie würden die Gesundheit, die Mobilität und 
die Eigenständigkeit der Persona fördern. Sie würden ihr helfen, ihre Interessen auszule-
ben und sie würden ihr Sicherheit und Schutz bieten. Diese Persona würde dem traditio-
nellen Familienbild entsprechen.  
Insgesamt wurden die im Folgenden dargestellten sechs Personas gefunden: die Primary 
Persona Erika Ruhsam, die drei Secondary Personas Karl Arbeitseifrig, Hans Aktiv und 
Ilse Pragmatisch und die zwei Supplemental Personas Herbert Technikliebend und Mari-
anne Liebevoll. 
  




6.2.1.1 Erika Ruhsam (Primary Persona)   
Erika hat gerne alles fest im Griff 
 
Abbildung 50: Erika Ruhsam (Bild 1 von 4), Quelle: Oleg 
Golovnev (zur Verfügung gestellt auf www.shutterstock.com, 
lizenzfreie Stockfotonummer: 357383531, Lizenz erworben  
am 25.07.2018). 
 
Abbildung 51: Erika Ruhsam 
(Bild 2 von 4), Quelle: www. 
pixabay.com, Creative Com-
mons CC0 (2017). 
 
Abbildung 52: Erika Ruhsam 
(Bild 3 von 4), Quelle: www. 
pixabay.com, Creative Com-
mons CC0 (2017). 
 
Abbildung 53: Erika Ruhsam (Bild 4  
von 4), Quelle: www.pixabay.com, 
Creative Commons CC0 (2017). 
Alter: 75 Jahre alt. 
Finanzielle Rahmenbedingungen: alle Bedürfnisse bei bedachter und langfristiger Finanz-
kalkulation erfüllbar. 
Medien & Geräte: Kassettenrecorder, Schallplattenspieler, Röhren-TV-Gerät, Festnetz-
telefon, Radio, Kopiergerät im Betreuten Wohnen, Briefkasten (Deutsche Post), Print-
Produkte (Zeitschriften, Zeitung). 
Erika lebt alleine in Ortenberg (Baden) in einer Zwei-Zimmer-Wohnung im ersten Stock. 
Sie ist seit 18 Jahren geschieden. Zu Ihrer Tochter (50 Jahre alt), die in der Nähe ihres 
Ex-Ehemannes in Dortmund lebt, hat sie wenig Kontakt. Erika war nach ihrer Ausbildung 
zur kaufmännischen Angestellten bis zu ihrer Rente 2005 als Sekretärin für einen mittel-
ständischen Betrieb in Offenburg tätig. Sie wurde zweimal am Herzen operiert, hat zwei 
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Bypässe erhalten und hatte einen Bandscheibenvorfall. Sie fährt einen Opel Corsa. Zu 
Fuß ist sie auf die Hilfe eines Rollators angewiesen. Zum Lesen und Schreiben trägt sie 
eine Lesebrille. Sie hat gerne alles im Griff und ihr ist die Ruhe in ihrem Alltag sehr wichtig.  
Relevante Beziehungen zu anderen: Sie hat nur noch wenige relevante Beziehungen zu 
anderen, ist aber mit diesen sehr zufrieden. Dazu gehört ihr Schwager, der im Nachbar-
haus wohnt. Sowie ihre Schwester und ihre Nichte, mit denen sie die Leidenschaft für 
Gedächtnistraining teilt. Mit ihrer Nachbarin ist sie befreundet und mit ihr teilt sie sich die 
Tageszeitung Offenburger Tageblatt. Sie leitet eine Rätselgruppe und hat viel Spaß beim 
wöchentlichen Gedächtnistraining mit ihren Bekannten. 
Ein typischer Tag: Erika ist wie meist zwischen 09:00 Uhr und 10:00 Uhr aufgestanden. 
Sie hat am Abend zuvor wieder lange Fernsehsendungen angesehen. Nachts konnte sie 
wieder schlecht schlafen. Wie immer beginnt sie Ihren Tag in Ruhe, frühstückt langsam 
und geht langsam ins Badezimmer. Über den ganzen Tag verteilt schaut sie sich bis spät 
in den Abend im Fernsehen das an, was gerade läuft: zuerst eine Dokumentation, dann 
eine Sendung über Könighäuser in Deutschland. Zwischendurch isst sie zu Mittag ein Brot 
mit einem warmen Würstchen und Kartoffelsalat, liest in ihren Zeitschriften und schaut 
sich die Unterlagen für die Rätselgruppe an. Dann sieht sie sich noch eine Sendung über 
Herzöge in Deutschland und „Leute Heute“ an. Um kurz nach 18:00 Uhr telefoniert sie mit 
ihrer Schwester. Anschließend vespert sie etwas und sieht sich danach eine Talk-Show 
und eine Dokumentation über Queen Elisabeth II. an. Sie geht wie immer zwischen 22:00 
- 24:00 Uhr schlafen. 
Gegenwärtige Lösungen: Im Haushalt organisiert sie möglichst viel alleine. Nur zum Put-
zen kommt eine Putzhilfe vorbei. Wenn Sie Hilfe benötigt, möchte sie, dass ihre Helfer 
alles genauso machen, wie sie es bisher selbst gemacht hatte. Kleine Einkäufe erledigt 
sie selbst zu Fuß mit dem Rollator in dem Geschäft gegenüber ihrer Wohnung, für größere 
Wocheneinkäufe fährt sie mit dem Auto zum Supermarkt in ihrem Wohnort. Beim Ausla-
den ihrer Einkäufe hilft ihr Schwager, da sie selbst nicht mehr schwer tragen kann. Ihre 
Ruhe wird ansonsten nur durch die Rätselgruppe, den Kontakt zu ihrer Schwester oder 
ihrer Nichte, Einkäufe, Arzttermine oder durch die Kontakte zu ihrer Nachbarin und ihrem 
Schwager unterbrochen.  




Frustrationen: Von Abwechslungen jeglicher Art ist Erika überfordert. Sie versteht politi-
sche oder soziale Veränderungen nicht mehr und folgt technischen Entwicklungen nicht 
mehr. Sie konzentriert sich auf das, was sie kennt. Abwechslungen lässt sie möglichst 
nicht in ihren Alltag. Ihr Ziel ist es, einen ausgeglichenen, gleichförmigen Alltag zu haben. 
Wenn sie eine Abwechslung nicht alleine managen kann und sie diese nicht vermeiden 
kann, bittet sie andere um Hilfe. 
Anforderungen an den Alltagservice: Erika wünscht sich einen Alltagsservice, der ihr hilft, 
ihren geliebten ruhigen Alltag aufrechtzuerhalten. Wenn ihr Schwager keine Zeit findet, 
möchte sie einen Trageservice buchen können. Sie wünscht sich einen Mobilitäts- und 
Kommunikationsservice, den sie spontan und flexibel hinzubuchen kann. Der Ablauf des 
Service soll zuverlässig, routiniert, funktional und verständlich organisiert sein. Sie möchte 
ihn selbst nach ihren eigenen Vorstellungen steuern können und sich dabei in bekannten 
Welten bewegen. Der Service soll analog erreichbar, einfach verständlich, ihrer Lebens-
welt angepasst sein und sie vor Abwechslung und vor Unruhe schützen.  
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6.2.1.2 Karl Arbeitseifrig (Secondary Persona) 
Karl liebt es an seinen Projekten zu arbeiten 
 
Abbildung 54: Karl Arbeitseifrig (Bild 1 von 4), Quelle: 
Lisa F. Young (zur Verfügung gestellt auf www.shutter- 
stock.com, lizenzfreie Stockfotonummer: 147632627,  
Lizenz erworben am 25.07.2018). 
 
Abbildung 55: Karl Arbeitseifrig (Bild 
2 von 4), Quelle: www.pexels.com, 
Creative Commons Zero (CC0)  
Lizenz (2017). 
 
Abbildung 56: Karl Arbeitseifrig (Bild 
3 von 4), Quelle: www.pixabay.com, 
Creative Commons CC0 (2017). 
 
Abbildung 57: Karl Arbeitseifrig (Bild 
4 von 4), Quelle: www.pexels.com, 
Creative Commons Zero (CC0) Li-
zenz (2017). 
Alter: 80 Jahre alt. 
Finanzielle Rahmenbedingungen: mehr als alle Bedürfnisse erfüllbar: Pension für den All-
tag und Rücklagen für Anschaffungen und Träume. 
Medien & Geräte: Flachbild-TV, Windows-PC (Windows 08) mit Bildschirm, Tower und 
Maus am Kabel, Power-Point, Word, web.de (E-Mails), Digitalkamera (Spiegelreflex), Zei-
tung (Print). 
Karl lebt alleine in einer zentrumsnahen Eigentumswohnung in einer altersgerechten Al-
tershausgemeinschaft in Offenburg. Er ist seit 5 Jahren verwitwet und pflegt den Kontakt 
zu seinen beiden Kindern (Sohn, 55 Jahre alt; Tochter 57 Jahre alt) und vier Enkeln (26, 




29, 33 und 31 Jahre alt). Nach seinem Studium war er bis zu seinem Renteneintritt im 
Jahr 2000 als Lehrer (Deutsch und Biologie) an einem humanistischen Gymnasium in 
Offenburg tätig. Er trägt ein Hörgerät, hat leichte Ischias-Beschwerden und leichte 
Knieprobleme. Er fährt einen Mercedes. Zu Fuß ist er beim Einkaufen auf seinen Ein-
kaufs-Trolley mit Klappsitz angewiesen. 
Relevante Beziehungen zu anderen: Für Karl ist die Beziehung zu seinen Kindern, seinen 
Enkeln und seinen Nachbarn sehr wichtig. Da er gerne Kontakt zu anderen Menschen 
hat, sind seine Freunde, der ökumenische Männerkreis, die Kontakte bei den Ausflügen 
mit der evangelischen Kirche und seine Bekannten, die er unterwegs auf der Straße trifft, 
für ihn wichtig. 
Ein typischer Tag: Karl steht jeden Morgen um ca. 07:30 Uhr auf, richtet sich sein Früh-
stück, liest die Tageszeitung und seine E-Mails. Dann geht er zum Frühsport spazieren. 
Er trifft unterwegs Bekannte und tauscht sich erfreut mit Ihnen aus. Als Haushaltsprofi 
kümmert er sich danach um seinen Haushalt und bereitet sich zu Mittag frischen Fisch 
mit Kartoffeln und Salat zu. Nachmittags schreibt er am PC an seinen Projekten über ferne 
Länder und Kulturen. Er bearbeitet die Fotos seines letzten Ausflugs nach Dresden und 
ältere Fotos aus seinem Urlaub in Island. Spätnachmittags informiert er sich im Fernsehen 
über die neusten Nachrichten und schaut eine Dokumentation über Island im Fernsehen 
an. Am Abend telefoniert er mit seinem Sohn und ruft einen Kollegen seines Männerge-
sprächskreises der örtlichen evangelischen Kirchengemeinde an. Anschließend sieht er 
sich die TV-Sendung „Ich trage einen großen Namen“ und die neuesten Nachrichten an. 
Um 22:30 Uhr geht er ins Bett.  
Gegenwärtige Lösungen: Er benötigt im Alltag kaum Hilfe, hat aber schon für die Zukunft 
vorgesorgt, indem er in die altersgerechte Altershausgemeinschaft gezogen ist und den 
Kontakt zu seinen Nachbarn pflegt. Hin- und wieder übernimmt die Nachbarin für ihn die 
Reinigung des gemeinsamen Hausflurs, manchmal reinigt er ihn selbst. In seiner Woh-
nung hält er ein Zimmer frei, damit jederzeit eine Pflegerin bei ihm übernachten könnte. 
Frustrationen: Er verreist gerne, ist aber inzwischen nur noch eingeschränkt mobil. Weite 
Strecken selbst mit dem Auto zu fahren, ist für ihn anstrengend. Er pflegt seine Kontakte 
vor allem per E-Mail und telefonisch. Er nutzt Microsoft Word zum Schreiben am PC. Aber 
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er versteht das System des PCs nur auf einem einfachen Niveau und nutzt den PC so, 
wie er früher eine Schreibmaschine genutzt hat. Ab und zu benötigt er Hilfe am PC, um 
seine Foto-E-Mail-Anhänge aufzuräumen oder der Papierkorb zu leeren. Dann ruft er sei-
nen Enkel an und bittet ihn bei ihm vorbeizukommen. 
Anforderungen an den Alltagsservice: Karl wünscht sich einen Alltagservice, der ihn bei 
seinen Projekten unterstützt, seine Aktivität, seine Kontaktpflege (alle Altersstufen) und 
seine Mobilität fördert. Er wünscht sich einen Service, den er individuell auf sich anpassen 
kann. Er möchte die Service-Angebote frühzeitig auswählen und einrichten können, so 
dass er sie bei Bedarf nur noch aktivieren muss. Dabei wünscht er sich ein breites Port-
folio, aus dem er sich die interessantesten Angebote heraussuchen kann. Wichtig ist für 
ihn, dass er alles selbst nutzen kann. Er möchte durch den Service an seinen Projekten 
(Ernährung, Wissen, Religion) arbeiten können: Er wünscht sich persönlichen PC-Lern-
Support vor Ort, Unterstützung bei Reisen und bei der Kontaktpflege. Er möchte durch 
den Service in der Lage sein, seine Interessen selbst umzusetzen. 
 
6.2.1.3 Hans Aktiv (Secondary Persona) 
Hans möchte sein Leben genießen 
 
Abbildung 58: Hans Aktiv (Bild 1 von  
4), Quelle: www.pixabay.com, 
Creative Commons CC0 (2017). 
 





Abbildung 59: Hans Aktiv (Bild 2 von 4), 
Quelle: www.pexels.com, Creative Com-
mons Zero (CC0) Lizenz (2017). 
 
Abbildung 60: Hans Aktiv (Bild 3 
von 4), Quelle: www.pexels.com, 
Pexels Lizenz (2017). 
 
Abbildung 61: Hans Aktiv (Bild 4 
von 4), Quelle: www.pixabay.com, 
Creative Commons CC0 (2017). 
Alter: 72. 
Finanzielle Rahmenbedingungen: ausreichende Rahmenbedingungen, mit detaillierter 
Planung der Finanzen reicht es für den Alltag; nicht alle Bedürfnisse sind erfüllbar: grö-
ßere Anschaffungen (Kaffeemaschine, neues Auto) oder Urlaub nicht möglich. 
Medien & Geräte: Radio (im Auto, zu Hause), Flat-Screen-TV, PC: kleiner kompakter To-
wer, Flat-Screen-Bildschirm, kleine Maus, Microsoft Word und Online Banking. 
Hans ist ledig, kinderlos und lebt alleine. Er ist vor kurzem in die Offenburger Altstadt in 
die zentrumsnahe Eigentumswohnung seiner Mutter gezogen, nachdem diese verstorben 
ist. Nach seiner Ausbildung zum technischen Assistenten hat er in drei verschiedenen 
Betrieben gearbeitet. Seit 2008 ist er in Rente. Hans wurde bereits ein neues Hüftgelenk 
eingesetzt. Er trägt eine Gleitsichtbrille, hat altersbedingte Rückenschmerzen und Blut-
hochdruck. Er fährt einen Opel.  
Relevante Beziehungen zu anderen: Hans geht wöchentlich zu einer Malgruppe und trifft 
dort seinen Kumpel. Mit seiner Nachbarin teilt er seine Liebe zu Pflanzen und tauscht sich 
regelmäßig mit ihr dazu aus. Nebenan wohnt ein jüngeres Ehepaar, das er sehr schätzt 
und bereits seit 20 Jahren kennt. Sie helfen sich gegenseitig bei Bedarf. Mit seinen Ten-
niskumpels hält er sich fit und tauscht sich mit ihnen über Neuigkeiten aus. Mit seinen 
Fußball-Kumpels geht er durch Dick und Dünn. Nach dem Fußballspielen trinken sie im-
mer zusammen ein Bier. 
Ein typischer Tag: Zwischen 07:00 und 07:30 Uhr steht Hans auf, richtet sein Frühstück 
und anschließend sich selbst im Bad. Er gießt die Blumen und fährt zum Einkaufen mit 
seinem Auto in die Innenstadt. Nach seiner Rückkehr kocht er sich eine Gemüsesuppe 
zu Mittag. Nachmittags trifft er sich mit seinen Kumpels zum Tennisspielen. Danach geht 
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er zuerst bei der Nachbarin und dann bei dem anderen benachbarten Ehepaar vorbei und 
erkundigt sich, wie es ihnen geht. Bei gutem Wetter setzt er sich dann auf seinen Balkon 
und liest ein Sachbuch. Nach einer Weile geht er wieder in die Wohnung, liest seine E-
Mails, protokolliert seine Finanzen am PC und surft im Internet. Abends vespert er etwas 
und sieht sich im Fernsehen einen Naturfilm über den Regenwald, einen Wissenschafts-
bericht über die Himmelskörper, eine Sportsendung und einen Krimi an. Bevor er um 
23:00 Uhr ins Bett geht, sieht er sich noch die Spätnachrichten an.  
Gegenwärtige Lösungen: Hans ist sehr aktiv, bildet sich weiter, pflegt seine Kompetenzen 
und seine Kontakte. Er spielt Tennis und Fußball, malt, liest Sachbücher und sieht sich 
Dokumentationen im Fernsehen an. In die Pflege seiner persönlichen Kontakte investiert 
er viel Zeit. Neben seinen regelmäßigen Aktivitäten fährt er ein bis zweimal im Jahr mit 
einer organisierten Busfahrt zu einem klassischen Konzert in Karlsruhe, Straßburg oder 
Freiburg.  
Frustrationen: Er ist zufrieden, aber es ist ihm wichtig, körperlich und geistig fit zu bleiben 
und seinen Lebensstandard zu halten. 
Anforderungen an den Alltagsservice: Hans wünscht sich, dass der Service ihn bei seinen 
Gesundheitszielen unterstützt. Er möchte Neues Lernen, fit bleiben und die weitere Ver-
schlechterung seines Gesundheitszustandes verhindern. Dazu möchte er eindeutige, di-
rekte und übersichtliche Informationen erhalten. Er wünscht sich eine fachliche Betreu-
ung, die seinen Gesundungsprozess unterstützt. Daneben soll der Service ein breites 
Portfolio an Unterstützungsleistungen beinhalten, die er bei Bedarf hinzubuchen kann. 
Dadurch möchte er seinen Lebensstandard zukünftig auch bei körperlichen Beeinträchti-
gungen halten können. 
 
  




6.2.1.4 Ilse Pragmatisch (Secondary Persona) 
Ilse holt das Beste aus jedem Tag heraus 
 
Abbildung 62: Ilse Pragmatisch (Bild 1 von 4), Quelle: 
Nika Art (zur Verfügung gestellt auf www.shutterstock. 
com, lizenzfreie Stockfotonummer: 121214677, Lizenz  
erworben am 25.07.2018). 
 
Abbildung 63: Ilse Pragmatisch 
(Bild 2 von 4), Quelle: www. 
pexels.com, Pexels Lizenz 
(2017). 
 
Abbildung 64: Ilse Pragmatisch 
(Bild 3 von 4), Quelle: www.pexels. 
com, Pexels Lizenz (2017). 
 
Abbildung 65: Ilse Pragmatisch (Bild  
4 von 4), Quelle: www.pexels.com,  
Pexels Lizenz (2017). 
Alter: 92. 
Finanzielle Rahmenbedingungen: keine finanziellen Sorgen oder Belastungen, alle Be-
dürfnisse können erfüllt werden. 
Medien & Geräte: Laptop (Medion, 2008), Röhren-TV, Kompaktradio, Festnetztelefon, 
Buch (Print). 
Ilse lebt alleine in Ortenberg (Baden) im ersten Obergeschoss ihres Hauses. Sie ist seit 
20 Jahren verwitwet. Ihre kinderlose Tochter lebt in München. Nach ihrer Ausbildung als 
Physiotherapeutin war sie bis zu ihrem Renteneintritt 1988 als selbstständige Physiothe-
rapeutin in Offenburg tätig. Ihr Brustkrebs wurde erfolgreich behandelt. Seit einigen Jah-
ren leidet sie am grauen Star und sie trägt am linken Ohr ein Hörgerät. Sie hat einen VW 
Kombi, den sie nur im Notfall nutzt. Im Alltag nutzt sie ihr Elektro-Dreirad (Fahrrad). 
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Relevante Beziehungen zu anderen: Ilse hat nur noch einen Kontakt. Einmal im Monat 
kommt ihre kinderlose Tochter (66 Jahre alt) aus München zu Besuch. Sie bringt die Klei-
der mit, die sie für sie gebügelt hat. Sie gehen zusammen im Wirtshaus, das zwei Straßen 
entfernt liegt, essen.  
Ein typischer Tag: Ilse steht um 07:30 Uhr auf, trinkt einen Kaffee und geht ins Bad. Dann 
fährt sie mit dem Fahrrad zum Einkaufen in den Dorfkern. Zu Mittag isst sie Kartoffeln mit 
Gemüse. Nachmittags unternimmt sie das, worauf sie gerade Lust hat: Sie fährt mit ihrem 
Elektro-Dreirad spazieren und liest anschließend in einem Roman, strickt, hört im Radio 
SWR 4, spielt zwei Runden Patiencen auf ihrem Laptop und schaut Fernsehen. Abends 
vespert sie etwas und schaut sich einen Spielfilm im Fernsehen an. Um 21:00 Uhr geht 
sie ins Bett.  
Gegenwärtige Lösungen: Bei technischen Schwierigkeiten bittet sie hin und wieder ihren 
Nachbarn (65) um Rat. Da sie nicht gerne telefoniert, vereinbart sie die Treffen mit ihrer 
Tochter persönlich, wenn sie sich sehen. Wenn sie ihren Nachbarn sprechen möchte, 
klingelt sie an seiner Haustüre. Da das Autofahren für sie anstrengend ist, fährt sie zu  
98 % mit dem Fahrrad. Da die Pflege des Gartens und des Gehwegs für sie zu anstren-
gend geworden ist, ist sie in das erste Obergeschoss ihres Hauses gezogen. Sie hat das 
Erdgeschoss samt Garten vermietet. 
Frustrationen: Ilse ist mit Abwechslung überfordert und vermeidet sie konsequent. Ihre 
Kraft muss sie gezielt einteilen. Sie konzentriert sich deshalb auf sich und auf ihre Routi-
nen.  
Anforderungen an den Alltagsservice: Ilse möchte von dem Alltagsservice nicht in ihrer 
Freiheit beschnitten werden. Der Service muss deshalb ihre flexible und freie Alltagsge-
staltung gewährleisten. Gleichzeitig wünscht sie sich aber auch einen Schutz durch einen 
zuverlässigen, routinierten Service, an den sie sich bei Notfällen wenden kann. Diesem 
muss sie vertrauen und sich auf ihn verlassen können. Er muss für sie sowohl spontan, 
als auch persönlich im Ort erreichbar sein. Die Nutzung des Service darf sie auch nicht 
viel Kraft kosten. Deshalb wünscht sie sich einen direkten Ansprechpartner im Ortskern. 




Bei Bedarf – aber nur auf ihren eigenen Wunsch – sollte er auch zu ihr nach Hause kom-
men. Ilse möchte keine unnötigen Serviceleistungen erhalten. Wenn sie eine Leistung 
benötigt, möchte sie den Ort und den Zeitpunkt selbst bestimmen können. 
 
6.2.1.5 Marianne Liebevoll (Supplemental Persona) 
Marianne sprudelt vor Lebensfreude 
 
Abbildung 66: Marianne Liebevoll (Bild 1 von 4), Quelle: 
PeopleImages (zur Verfügung gestellt auf www.istockphoto.com, 
Stock-Fotografie-ID:517234224, Lizenz erworben am 26.07.2018). 
 
Abbildung 67: Marianne Liebe-
voll (Bild 2 von 4), Quelle: 
www.pixabay.com, Creative 
Commons CC0 (2017). 
 
Abbildung 68: Marianne Lie-
bevoll (Bild 3 von 4), Quelle: 
www.pixabay.com, Creative 
Commons CC0 (2017). 
 
Abbildung 69: Marianne Liebevoll (Bild  
4 von 4), Quelle: www.pixabay.com, 
Creative Commons CC0 (2017). 
Alter: 80. 
Finanzielle Rahmenbedingungen: monatlicher Fixbetrag, zufrieden, alle Bedürfnisse er-
füllbar, kann sich vieles leisten; eine Pflegekraft im Haus wäre aber nicht möglich. 
Medien & Geräte: Flat-Screen-TV (2014), schnurloses Festnetz-Telefon (Speedphone 
Telekom, 2015), Miele Backofen (2010), Digitalradio (Kompaktradio), Zeitung (Print), Ro-
man (Print). 
Marianne lebt alleine in Offenburg-Schutterwald in ihrer großen Eigentumswohnung. Sie 
ist seit 15 Jahren verwitwet, hat zwei Töchter und vier Enkel/innen. Ihre ältere Tochter (59 
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Jahre alt) und ihre zwei Enkelinnen (35 und 29 Jahre alt) wohnen in Heidelberg. Ihre 
zweite Tochter (55 Jahre alt) und ihre Enkelin (29 Jahre alt) wohnen in Freiburg. Ihr Enkel 
studiert in Offenburg (26 Jahre alt). Marianne hat in Teilzeit als Krankenschwester am 
Klinikum in Offenburg gearbeitet bis sie 1995 in Rente gegangen ist. Daneben hat sie sich 
um den Haushalt und die Kinder gekümmert. Sie wurde bereits an der Hüfte operiert und 
hört auf dem rechten Ohr schlecht (kein Hörgerät). Sie fährt einen Ford Focus 1.8 TDCI 
Trend mit breiter Fensterscheibe und nutzt ein Fahrrad mit einem tiefen Einstieg. 
Relevante Beziehungen zu anderen: Marianne engagiert sich bei den katholischen Land-
frauen in ihrem Wohnort und besucht ältere Menschen im Krankenhaus oder zu Hause. 
Gemeinsam mit den katholischen Landfrauen besucht sie auch Konzerte, Kirchen, Mu-
seen, wandert, unternimmt Gruppenreisen und geht ins Theater. Mit ihrer Freundin geht 
sie regelmäßig lange spazieren (Feldwege, Vorgebirge des Schwarzwalds). Jede zweite 
Woche fährt sie mit dem Bus zum Thermalbad nach Baden-Baden. Ihre Töchter besucht 
sie in unregelmäßigen Abständen mit dem Zug der Deutschen Bahn (DB). Sie geht regel-
mäßig zu unterschiedlichen Vorträgen zu den Themen Christentum, Medizin, Natur und 
Kräuterkunde.  
Ein typischer Tag: Der Alltag von Marianne ist sehr unterschiedlich, aber sie steht immer 
um 07:30 Uhr auf, geht ins Bad, richtet ihr Frühstück und liest ca. eine Stunde lang die 
Tageszeitung. Nach dem Frühstück variiert ihr Alltag. An diesem Tag erledigt sie ihre 
Hausarbeit und geht einkaufen. Zu Mittag kocht sie sich Kalbsbraten mit Soße, Nudeln 
und Gemüse. Ihr Enkel ruft an und sagt ihr, dass er abends mit seiner Freundin zu Besuch 
kommt. Nach dem Mittagessen unternimmt sie mit ihrer Freundin eine Fahrrad-Tour, da-
nach geht sie kurz nach Hause. Von dort fährt sie mit dem Auto zur Gymnastik ins Nach-
bardorf und nimmt mit ihrer Freundin um 18:00 Uhr an der Gymnastikgruppe teil. Danach 
fährt sie nach Hause. Um 19:30 Uhr trifft ihr Enkel (26 Jahre alt) mit seiner Freundin  
(25 Jahre alt) ein. Sie vespern zusammen, tauschen Neuigkeiten aus und schauen die 
Nachrichten im Fernsehen. Nachdem sie gegangen sind, liest Marianne noch in einem 
Roman. Um 23:30 Uhr geht sie ins Bett. Ihre Schlafenzeit liegt meistens zwischen 23:00 
und 23:30 Uhr.  
Gegenwärtige Lösungen: Mit Technik kennt sie sich nicht aus. Bei technischen Schwie-
rigkeiten (Fernseher, Auto) oder bei handwerklichen Aufgaben geht sie zum Fachmann 




oder erkundigt sie sich bei ihren beiden Nachbarn, welche Handwerker bzw. Automecha-
niker diese empfehlen können. Da sie sich mit Technik nicht auskennt, achtet ihr Enkel 
auf ihre technische Ausstattung. Marianne ist von dem Technikwissen ihres Enkels be-
eindruckt und hört ihm immer staunend zu. 
Frustrationen: Marianne ist von Abwechslung überfordert. Wenn etwas Ungeplantes oder 
Neues passiert, bringt sie das leicht aus dem Takt. Dann benötigt sie anschießend einen 
beruhigenden Ausgleich (Pause). Sie macht sich Gedanken: Wer sich um sie kümmern 
wird, wenn sie altersbedingte Erkrankungen bekommen sollte und wie sie dann sicher zu 
Hause wohnen kann. 
Anforderungen an den Alltagsservice: Marianne benötigt momentan nicht viel Unterstüt-
zung im Alltag. Sie wünscht sich einen kompetenten und vertrauensvollen Ansprechpart-
ner (Ratgeber), mit dem sie neu auftauchende Problemstellungen persönlich besprechen 
und individuelle Lösungen entwickeln kann. Der Alltagsservice soll sich ihrem Tempo an-
passen, so dass sie nicht das Gefühl hat, langsam zu sein. Durch sein breites Angebot 
soll er ihr Sicherheit bieten. Der Service soll es ihr auch bei altersbedingter Krankheit 
ermöglichen, aktiv zu bleiben, ihre Kontakte und Interessen zu pflegen, Zeit mit ihren Lie-
ben zu verbringen und in ihrer Wohnung sicher wohnen zu können.  
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6.2.1.6 Herbert Technikliebend (Supplemental Persona) 
Herbert ist von neuer Technik fasziniert 
 
Abbildung 70: Herbert Technikliebend (Bild 1 von 
4), Quelle: aastock (zur Verfügung gestellt auf 
www.shutterstock.com, lizenzfreie Stockfotonum-
mer: 163703003, Lizenz erworben am 
25.07.2018). 
 
Abbildung 71: Herbert Technik-
liebend (Bild 2 von 4), Quelle: 
www.pixabay.com, Creative 
Commons CC0 (2017). 
 
Abbildung 72: Herbert Technik-
liebend (Bild 3 von 4), Quelle: 
www.pixabay.com, Creative 
Commons CC0 (2017). 
 
Abbildung 73: Herbert Technik- 
liebend (Bild 4 von 4), Quelle: www. 
pixabay.com, Creative Commons  
CC0 (2017). 
Alter: 85. 
Finanzielle Rahmenbedingungen: alle Bedürfnisse erfüllbar, keine finanziellen Sorgen, 
keine Einschränkungen. 
Medien & Geräte: iPad (Skype, Lesen), iPhone (Kontakte, Musik-Apps (Klassik 1 & 2), 
Nachrichten-Apps, Kalender, Uhr), MacBook (E-Mails, Internet), Apple Magic Mouse, 
Flachbild-TV, Radio, YouTube-Channels (Musik), iDraw (Geburtstagskarten). 
Herbert lebt alleine in einer Wohnung im betreuten Wohnen in Offenburg. Er ist seit zehn 
Jahren verwitwet. Zu seiner kinderlosen Tochter (60 Jahre alt) in Neuseeland hat er spo-
radisch Kontakt. Mit seinem Sohn (62 Jahre alt) und seinen zwei Enkeln (31 und 29  
Jahre alt) telefoniert er in unregelmäßigen Abständen. Hin- und wieder besucht er seinen 
Sohn und seinen Enkel in Heidelberg. Nach seinem Studium (Ingenieurswesen) war er  
 




bis zu seinem Renteneintritt im Jahr 1993 (Frührente mit 63) als Ingenieur angestellt. Er 
fährt einen BMW X1. Neben Altersdiabetes hat er Dupuytrensche Kontraktionen an den 
Händen. 
Relevante Beziehungen zu anderen: Für ihn ist der Kontakt zu seinen Enkeln, seinen 
Kindern, und zu seinem jüngeren Bekannten (35 Jahre alt), mit dem er sich über Technik 
austauscht, wichtig. Außerdem telefoniert er mit seinen Freunden in München.  
Ein typischer Tag: Herbert steht um 07:00 Uhr auf, frühstückt, räumt das Geschirr auf und 
macht das Bett. Dann erledigt er seine Einkäufe. Zuhause zurück schaut er im Fernsehen 
eine Folge Navy-CIS. Nach einem kleinen Mittags-Snack, den er sich am Morgen beim 
Metzger gekauft hat, legt er eine Mittagspause ein. Dann setzt er sich an seinen Laptop 
und bearbeitet seine Fotos, schreibt E-Mails an Freunde und an seine Tochter, servt im 
Internet, hört auf YouTube den klassischen Musik-Channel „mdr Klassik“ und testet neue 
Apps auf seinem MacBook, iPhone und iPad. Ab dem Spätnachmittag schaut er Fernse-
hen. Zuerst sieht er sich eine Naturdokumentation über Alpenwiesen an. Gegen 18:00 
Uhr isst er vor dem Fernseher sein Abendbrot und sieht sich zwei Folgen Navy-CIS und 
zwei Krimis im Fernsehen an. Um ca. 22:00 Uhr geht er ins Bett. 
Gegenwärtige Lösungen: Herbert pflegt den Kontakt zu seinen Freunden und seiner Fa-
milie in der ganzen Welt über digitale Services. Er kann an seinem Laptop E-Mails inklu-
sive Anhänge versenden, den Terminkalender nutzen, mit seinen Kindern skypen und 
Google Maps zur Routenplanung benutzen. Außerdem liest er PDFs auf seinem iPad und 
nutzt Apps. Wenn er ein digitales Produkt nicht versteht, wendet er sich an seinen Enkel 
oder an einen jüngeren Bekannten und lässt es sich erklären.  
Frustrationen: Er hätte gerne enge emotionale Kontakte und auch Kontakte zu Technik-
interessierten unterschiedlichen Alters. Er vermisst seine verstorbene Frau und ihre 
Liebe. In seinem direkten Umfeld hat er noch keine Gleichgesinnten gefunden, zu seinen 
alten Freunden und zu seiner Familie hat er hauptsächlich Kontakt per E-Mail, Skype oder 
am Telefon. Er vermisst die alltägliche Anwesenheit einer Vertrauten. Über Gruppentref-
fen des betreuten Wohnens, über seine Nachbarn und über Bekannte hat er erfolglos 
versucht sein Bedürfnis nach Zuneigung und Technikaustausch zu stillen. Abwechslung 
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überfordert ihn generell. Er hat Schwierigkeiten mit Veränderungen beim Ablauf von Rei-
sen. Als Autofahrer ist er überfordert, wenn er im Straßenverkehr kurzfristig reagieren 
muss. Veränderungen innerhalb seines sozialen Umfelds überfordern ihn ebenfalls 
schnell.  
Anforderungen an den Alltagservice: Herbert wünscht sich Unterstützung auf der Suche 
nach engen emotionalen Kontakten und er wünscht sich Kontakte zu Technikinteressier-
ten (Jüngere und Gleichaltrige). Der Service soll ihm die Kontaktaufnahme und persönli-
che Treffen ermöglichen. Er möchte sich auch von zu Hause aus mit anderen Technikfans 
per E-Mail, Skype oder telefonisch auszutauschen. Dabei möchte er das Gefühl haben, 
neue Technik zu nutzen. Er wünscht sich Tipps, wie er seinen Alltag durch neue Technik 
erleichtern kann. Bei dem Service-Anbieter wünscht er sich einen festen Ansprechpart-
ner/in, an den er sich wenden kann, wenn er mit einer Abwechslung überfordert ist oder 
Unterstützung benötigt. Er erwartet, dass der Service gut verständlich ist. 
 
6.2.2 Creation – Szenarios 
Auf Basis der vorliegenden Personas wurde anschließend mit der Entwicklung der Sze-
narios begonnen. Szenarios sind kurze, kleine Geschichten. Diese stellen Situationen dar, 
in denen sich die einzelnen Personas wiederfinden könnten (vgl. Lowdermilk 2013, S. 44–
45). Die im Folgenden dargestellten Szenarios wurden auf Basis der Szenario-Grundla-
gen des Interaction Designs nach COOPER (vgl. Cooper 1999, S. 179–181) und nach 
COOPER/ REIMANN/ CRONIN (vgl. Cooper et al. 2010, S. 129–139) entwickelt. Die Me-
thode des Szenarios geht auf John Carroll zurück (vgl. Cooper et al. 2010, S. 129). 
COOPER ET. AL. kritisieren an Carrolls Methode, dass diese „nicht konkret genug ist, um 
den User zu verstehen und Empathie mit ihm zu wecken“ (Cooper et al. 2010, S. 131). 
Sie bemängeln auch, dass Carroll nur auf die Ziele der Szenarien eingeht, statt die User-
Ziele zu erforschen (vgl. Cooper et al. 2010, S. 131). Im Gegensetz dazu basiert die  Sze-
nario-Methode nach COOPER/ REIMANN/ CRONIN (Cooper et al. 2010) auf Personas. 
„Persona-basierte Szenarien [Hervorhebung im Original] sind knappe erzählende Be-
schreibungen, wie eine oder mehrere Personas mit einem Produkt bestimmte Ziele errei-
chen“ (Cooper et al. 2010, S. 131). Durch einen iterativen Prozess können so mittels der 




Personas und verschiedener Techniken wie Szenarien, der Definition von Requirements 
und dem Interaction Framework schnelle Designlösungen gefunden werden (vgl. Cooper 
et al. 2010, S. 129). Im Interaction Design wird dabei innerhalb des Prozesses zu ver-
schiedenen Zeitpunkten mit drei unterschiedlichen Typen von persona-basierten Szena-
rien gearbeitet (vgl. Cooper et al. 2010, S. 132). Zur strategischen Entwicklung des Ser-
vice Designs wurde nur der erste Typ – das Kontextszenarium – angewendet. Bei diesem 
Typ „wird auf abstrakter Ebene untersucht, wie das Produkt die Bedürfnisse der Personas 
am besten befriedigen kann“ (Cooper et al. 2010, S. 132). Um ein Interface Design zu 
entwickeln, werden zusätzlich Key-Path-Szenarien und Validierungs-Szenarien genutzt 
(vgl. Cooper et al. 2010, S. 132). Da in diesem Fall kein Interface Design, sondern ein 
Service Design entwickelt werden sollte, waren diese beiden Szenarien jedoch nicht re-
levant.  
Zur Entwicklung der Szenarios wurden die Requirements (Kontextszenarien) definiert. 
Diese können mit Bedürfnissen gleichgesetzt werden (vgl. Cooper et al. 2010, S. 133). 
Durch die eindeutige Definition dieser Bedürfnisse der User wird die Zusammenarbeit von 
Ingenieuren und Designern verbessert. Denn dadurch können die optimalen Lösungen 
entwickelt werden (vgl. Cooper et al. 2010, S. 133–134), „ohne die Fähigkeit des Produk-
tes zu gefährden, den Menschen zu helfen, Ihre Ziele zu erreichen“ (Cooper et al. 2010, 
S. 133–134). Die Requirements mit Personas und Szenarien zeigen, „was ein Produkt ist 
und was es tun sollte“ (Cooper et al. 2010, S. 134). Die Requirement-Definition umfasst 
das Erstellen der (1) „Problem- und Visionsbeschreibung“ (Cooper et al. 2010, S. 134), 
das (2) „Brainstorming“ (Cooper et al. 2010, S. 134), die (3) „Identifizierung der Persona-
Erwartungen“ (Cooper et al. 2010, S. 134), die (4) „Konstruktion der Kontextszenarien“ 
(Cooper et al. 2010, S. 134) und die (5) „Identifizierung der Requirements“ (Cooper et al. 
2010, S. 134). Der Entwicklungsprozess läuft dabei iterativ ab, die Reihenfolge der ein-
zelnen Schritte wird chronologisch durchlaufen. Insgesamt werden die einzelnen Schritte 
1-2 einmal und die Schritte 3, 4 und 5 in der Regel mehrmals durchlaufen (vgl. Cooper et 
al. 2010, S. 134). Dieser Prozess dauert an, „bis die Requirements stabil sind“ (Cooper et 
al. 2010, S. 134). Zur Szenarioentwicklung wurden die Schritte 3-5 insgesamt drei Mal 
hintereinander, wie in Abbildung 74 dargestellt, durchlaufen. Nach diesen drei Runden 
waren die Requirements für die vorliegenden Szenarios stabil, so dass zusätzlich nur 
noch eine abschließende Korrekturrunde durchgeführt wurde.  




Abbildung 74: Iterativer Prozess der Entwicklung der Kontextszenarios (Quelle: eigene Darstellung) 
Innerhalb dieses iterativen fünfstufigen Prozesses wurde diesem im ersten Schritt durch 
die Problem- und Visionsbeschreibungen eine klare Richtung vorgegeben, „in die diese 
Szenarien und Requirements zielen sollten“ (Cooper et al. 2010, S. 134). Die Problembe-
schreibung definiert dabei den Zweck der Designinitiative (vgl. Newmann und Lamming, 
1995 in Cooper et al. 2010, S. 135). „Die Visionsbeschreibung [Hervorhebung im Original] 
ist eine Umkehrung der Problembeschreibung. Sie dient als allgemeines Designziel oder 
als Planungsvorgabe“ (Cooper et al. 2010, S. 135). Die Inhalte der Visionsbeschreibung 
und der Problembeschreibung basieren „direkt auf den Research- und User-Modellen“ 
(Cooper et al. 2010, S. 135).  
Im zweiten Schritt wurde dann das Brainstorming nach COOPER ET. AL. durchgeführt. 
Ziel des Brainstormings ist es, die vielen vorgefassten Meinungen, die sich im Prozess 
bereits ergeben haben, durch das schriftliche Festhalten geistig ablegen zu können (vgl. 
Cooper et al. 2010, S. 135). Dadurch sollen die Designer frei, flexibel und unvoreinge-
nommen an der Konstruktion der Szenarien arbeiten können. Außerdem wird es ihnen so 
ermöglicht, von den Szenarien mittels analytischem Denken die entsprechenden Requi-
rements abzuleiten. Zusätzlich schaltet sich dabei das Denken in den »Lösungsmodus« 
um (vgl. Cooper et al. 2010, S. 135–136).  
Im dritten Schritt wurden die Persona-Erwartungen identifiziert. Damit ein Produkt erfolg-
reich ist, ist es wichtig, dass es „dem mentalen User-Modell so weit wie möglich“ (Cooper 
et al. 2010, S. 136–137) entspricht, „anstatt das Implementierungs-Modell nachzubilden, 
das abbildet, wie das Produkt intern tatsächlich konstruiert ist“ (Cooper et al. 2010, S. 




136–137). Dazu wurden für die Primary und für alle Secondary Personas die Erwartungen 
der jeweiligen Persona notiert (vgl. Cooper et al. 2010, S. 136–137).  
Im vierten Schritt wurden dann die Kontextszenarien konstruiert. Mit der Konstruktion der 
Kontextszenarien beginnt die Arbeit an dem Design (vgl. Cooper et al. 2010, S. 137). Im 
Zentrum steht dabei, „wie das geplante Produkt Ihren Personas am besten helfen kann, 
ihre Ziele zu erreichen“ (Cooper et al. 2010, S. 137). Die als Text verfassten Kontextsze-
narien stellen dabei nicht das aktuelle System und seine Verhaltensweisen dar, sondern 
„repräsentieren die schöne neue Welt der Goal-Directed Produkte“ (Cooper et al. 2010, 
S. 137). Diese Szenarien orientieren sich zwar an den technisch umsetzbaren Möglich-
keiten, dennoch bleiben sie offen und ermöglichen neue, optimale Lösungen (vgl. Cooper 
et al. 2010, S. 139).  
Im fünften und letzten Schritt wurden schlußendlich die Requirements identifiziert, indem 
aus dem Kontextszenarium „die Bedürfnisse oder Requirements der Personas“ (Cooper 
et al. 2010, S. 139) extrahiert wurden (vgl. Cooper et al. 2010, S. 139). Sie bestehen aus 
Objekten, Aktionen und Kontexten (vgl. Cooper et al. 2010, S. 139). Requirements werden 
aber nicht mit Funktionen oder Aufgaben gleichgesetzt. Die Darstellung der detaillierten 
Ausarbeitung der einzelnen Schritte würde den Umfang dieser Arbeit sprengen.  
Als Ergebnis dieses iterativen Entwicklungsprozesses liegen die im Folgenden dargestell-
ten vier persona-basierten Kontextszenarien entsprechend der Primary Persona und den 
drei Secondary Personas vor.  
 
6.2.2.1 Kontextszenarium Erika Ruhsam (Primary Persona) 
Im Folgenden wird das finale Kontextszenarium der Primary Persona Erika Ruhsam dar-
gestellt:  
1. Während sich Erika am Morgen fertig richtet, beschließt sie, einkaufen zu gehen. Da 
fällt ihr ein, dass ihr Schwager ihr heute nicht beim Tragen helfen kann. Sie beschließt 
dennoch einkaufen zu gehen. Sie ruft deshalb ihre Servicenummer 0800. 556644 an und 
bestellt telefonisch zwei Kisten Mineralwasser, die ihr am Abend um 19:00 Uhr nach 
Hause geliefert werden sollen. Die Bestellung der beiden Kisten Mineralwasser im Online-
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Shop ihres Supermarktes führt ihre Ansprechpartnerin Susanne im Anschluss an das Te-
lefonat für sie durch. Nach einer Pause fährt Erika dann mit ihrem Rollator mit dem Aufzug 
ins Erdgeschoss und geht von dort zu ihrem Opel Corsa. Dort angekommen, klappt sie 
den Rollator zusammen und zieht den integrierten Gehstock aus dem Rollator-Handgriff. 
Sie schließt den Kofferraum und geht mit dem Stock zur Fahrertüre (dabei stützt sie sich 
am Auto ab). Sie steigt ins Auto und legt den Gehstock sicher neben sich in die Stock-
stütze, die im Auto eingebaut ist. Dann fährt sie zum Supermarkt.  
2. Sie parkt auf dem Parkplatz des Supermarktes, nimmt ihren Gehstock und steigt aus 
dem Auto. Dann geht sie zum Kofferraum (dabei stützt sich wieder auf dem Gehstock und 
an dem Auto ab) und lässt den Rollator durch die ausklappbare Platte aus dem Koffer-
raum auf den Boden gleiten. Sie schiebt den Gehstock in den Griff und schließt das Auto 
ab. Sie geht zu den Einkaufswägen des Supermarktes und klickt dort ihren Rollator an 
einen Einkaufswagen. Dadurch hat sie eine größere Ladefläche.  
3. Im Supermarkt geht sie direkt zur Infotheke. Dort bucht sie einen kostenlosen Trage-
service des Supermarktes, den sie an der Kasse in Anspruch nehmen möchte. Dazu er-
hält sie eine Nummer, die an ihren Einkaufswagen angesteckt wird.  
4. Sie geht einkaufen. Im Supermarkt legen ihr Helfer/innen in allen Abteilungen die 
schweren oder unhandlichen Produkte (z.B. Getränke, Toilettenpapier, Hygieneartikel, 
Waschmittel etc.) direkt in ihren Wagen. An der Kasse ruft die Kassiererin eine/n Träger/in 
(Trageservice). Die einzelnen Artikel werden direkt in ihrem Einkaufswagen gescannt, so 
dass sie diese nicht auf das Warenband legen muss. Nachdem sie bezahlt hat, wird sie 
von dem Trageservice des Supermarktes zum Auto begleitet.  
5. Am Auto angekommen legt der/die Träger/in ihr die Produkte direkt in den Kofferraum. 
Erika zieht ihren Rollator aus der Verbindung mit dem Einkaufswagen und übergibt den 
Wagen an den/die Träger/in. Diese/r bringt den Einkaufswagen zurück. Erika klappt ihren 
Rollator zusammen und entnimmt dabei ihren Gehstock. Sie legt den Rollator in den Kof-
ferraum, steigt wieder ins das Auto und verstaut ihren Gehstock. Bevor sie losfährt, ruft 
sie ihre Servicenummer 0800. 556644 an und bittet um einen Home-Trageservice. Sie 
wird in ca. 30 min. Zuhause sein und bittet, dass der Home-Trageservice dann Zuhause 
auf sie wartet. Dann startet sie das Auto und fährt nach Hause. Ihre Ansprechpartnerin 




Susanne spricht währenddessen im Chat die ehrenamtlichen Helfer/innen der Nachbar-
schaftshilfe (alle Altersgruppen) an und bucht online einen der Helfer für Erika (Thomas, 
ein 17-jähriger Schüler aus der Nachbarschaft, hat Zeit).  
6. Zuhause wartet Thomas schon vor Erikas Haustüre. Sie parkt an der Straße vor der 
Wohnung. Von dort trägt ihr Thomas ihre Einkäufe aus ihrem Kofferraum zu ihrer Haus-
türe. Sie selbst wartet ihm Auto bis alle Produkte ausgeladen sind. Dann steigt sie aus, 
geht mit ihrem Gehstock zum Kofferraum und nimmt den Rollator über die ausklappbare 
Platte aus dem Kofferraum. Sie klappt ihn auf, verstaut den Gehstock, schließt das Auto 
ab und geht zu ihrer Wohnung. Dort wartet Thomas bereits. Nachdem sie die Haustüre 
aufgeschlossen hat, trägt Thomas ihre Einkäufe an den jeweiligen Platz in der Wohnung. 
Da Thomas ihre Wohnung schon gut kennt, muss sie dabei nichts erklären. Erika läuft 
indessen zu ihrem Sessel, setzt sich und macht eine Pause. Nachdem alles verstaut ist, 
unterhalten sich die beiden noch kurz. Dann geht Thomas.  
7. Erika ist glücklich, sie freut sich, dass ihr geholfen wurde, ohne dass sie alle die neuen 
technischen Entwicklungen verstehen musste. Sie lehnt sich in ihrem Sessel zurück, legt 
die Beine hoch und schläft eine Stunde lang.  
8. Nachdem sie aufgewacht ist, schaut sie etwas fern und ruft ihre Schwester an. Dabei 
kommt es zu einer technischen Störung, wodurch sie das Telefonat abbrechen muss. Im 
Anschluss an das Telefonat ruft Erika ihre Ansprechpartnerin über ihre Servicenummer 
0800. 556644 gegen 18:30 Uhr an und berichtet von der Störung. Da inzwischen ein 
Schichtwechsel erfolgt ist, ist nun Marianne am Apparat. Marianne verspricht, dass 
Susanne am nächsten Tag um 11:00 Uhr zu ihr nach Hause kommen wird, um sich das 
Telefongerät anzusehen. Erika sieht noch etwas fern.  
9. Am Abend auf dem Weg ins Bett fällt ihr ein, dass sie gerne demnächst ihre Nichte mit 
dem Zug besuchen würde. Sie setzt sich auf ihr Bett, ruft Marianne über ihre Servicenum-
mer 0800. 556644 an und bittet sie, Susanne auszurichten, dass sie morgen früh auch 
über die Reise zu ihrer Nichte sprechen möchte. Dann legt sich Erika ins Bett und schläft 
ein.  
10. Am nächsten Morgen klingelt Susanne um 11:00 Uhr an Erikas Türe. Erika geht mit 
ihrem Rollator zur Haustüre und öffnet Susanne die Türe. Die beiden unterhalten sich 
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kurz. Dann beginnt Susanne das Telefon zu reparieren, indem sie den Wackelkontakt 
repariert.   
11. Anschließend setzt sich Susanne zu Erika und holt ihr Tablet aus der Tasche. Erika 
sagt ihr, dass sie ihre Nichte in 3 Monaten besuchen möchte. Susanne ruft eine Daten-
bank mit Erikas Vorlieben auf: Sie sieht nun, dass Erika gerne mit einem Zug zu ihrem 
Zielort durchfährt, dass sie unterwegs Unterstützung benötigt (Platz für einen Rollator, 
Trageservice sowie einen Sitzplatz mit integriertem Service- bzw. Notfallknopf), dass sie 
eine kostengünstige Verbindung bevorzugt sowie dass sie ein Reiseinformationspaket 
wünscht. Susanne erkundigt sich bei Erika, wann sie genau (Datum, Uhrzeit, Ort) verrei-
sen möchte. Dann sucht sie für Erika eine passende Verbindung nach München aus und 
bucht im Online Portal der Deutschen Bahn die Karte sowie einen kostenlosen Trageser-
vice der Deutschen Bahn hinzu. Außerdem bucht sie einen Fahrservice der Nachbar-
schaftshilfe zum Bahnhof Offenburg und zurück (An- und Abreise) hinzu. Während 
Susanne alles vorbereitet, macht Erika eine Pause und sieht etwas fern. Susanne druckt 
dann für Erika ein Informationspaket (barrierefrei) aus.  
12. Erika schaltet das TV-Gerät aus und Susanne erklärt Erika alle Details. Erika hat einen 
Änderungswunsch: Sie möchte während der Fahrt ein wenig schlafen und in Ruhe die 
Toilette benutzen können, ohne dabei Angst haben zu müssen, dass sie bestohlen wird. 
Susanne bucht deshalb online noch einen Gepäcksafe hinzu. Susanne ändert die Bu-
chung und druckt die barrierefreien Unterlagen (über einen Service der Deutschen Bahn) 
in Schriftgröße 20 ein zweites Mal für Erika aus. Die Daten dazu hinterlegt sie zusätzlich 
in ihrer Datenbank hinter Erikas Profil, um alle Informationen für eventuelle Rückfragen 
zu speichern. Gemeinsam überprüfen sie die Buchung. Erika hat nun eine Fahrkarte in-
klusive Platzreservierung (Hin- und Rückfahrt). Die Sitzplätze sind nahe am Eingang des 
Wagons, direkt hinter dem Speisewagen, in der Nähe einer Toilette gelegen und verfügen 
über einen Serviceknopf. Direkt gegenüber den Sitzplätzen befindet sich ein Gepäcksafe. 
Die An- und Abreise an den Bahnhof ist organisiert. Unterwegs kann sie bei Änderungen 
des Reiseverlaufs oder bei Rückfragen den Serviceknopf der Deutschen Bahn drücken. 
Dann wird ein/e Servicemitarbeiter/in direkt an ihren Platz kommen und ihr helfen. Bei 
Schwierigkeiten mit Änderungen kann sie sich auch an ihre Service-Nummer 0800. 
556644 wenden. Erika ist zufrieden. Da Erika keine weiteren Einwände hat, erklärt ihr 




Susanne noch, dass sich Erika vor und während der Reise über eine Servicenummer an 
den Service wenden kann, wenn sie eine Frage hat oder Hilfe benötigt. Dazu leiht sie 
Erika ein einfaches Reisehandy, auf dem die Servicenummer unter der Taste 1 bereits 
gespeichert ist. Sie verabschiedet sich und verlässt die Wohnung. Erika ist nun sehr müde 
und legt sich schlafen.  
 
6.2.2.2 Kontextszenarium Karl Arbeitseifrig (Secondary Persona) 
Das finale Kontextszenarium der Secondary Persona Karl Arbeitseifrig wird im Folgenden 
dargelegt:  
1. Nach dem Frühstück liest Karl seine E-Mails an seinem PC am Schreibtisch. Sein Sohn 
hat ihm Fotos von seinem letzten Urlaub geschickt und er hat eine Einladung zu einem 
Ehemaligentreffen (Lehrer) erhalten. Beim Öffnen der Fotos und der Anlage der Einla-
dung kann er die Dateien aber nicht öffnen. Außerdem enthält eine E-Mail einen Link zu 
einer Website, auf der Fotos hinterlegt sind (Instagram). Doch er kann einfach keine Fotos 
erkennen. In der E-Mail wird er auch in eine WhatsApp-Gruppe der Lehrer/innen eingela-
den. Aber er weiß nicht, was WhatsApp ist und ob er das benötigt. Karl sieht auf die Uhr: 
Es ist 09:00 Uhr. Sein Neffe arbeitet mittlerweile. An ihn kann er sich nicht wenden. Karl 
beschließt, sich an den kostenlosen PC-Service zu wenden. Er geht zum Telefon, ruft 
seine kostenlose Service-Nummer 0800. 556699 an und lässt sich mit dem deutschland-
weiten kostenlosen Komfort-Service (Dieser kostenlose Service wird von Großunterneh-
men wie Microsoft, Apple, Alpha, Facebook und der Bundesregierung finanziell gefördert 
und in Kooperation mit freiwilligen Helfer/innen realisiert.) verbinden. Telefonisch schildert 
er seine Schwierigkeiten. Für das Öffnen der Fotos findet der Service direkt eine Lösung, 
die Karl versteht und auch direkt umsetzen kann. Für die zweite Schwierigkeit vereinbart 
Karl einen kostenlosen Service-Termin für den frühen Nachmittag. Um 15:00 Uhr wird der 
PC-Service zu ihm nach Hause kommen und das Problem beheben. Dazu erhält Karl 
einen Code, den ihm der/die Helfer/in nennen wird. 
2. Karl geht dann spazieren und trifft unterwegs eine alte Freundin. Diese zeigt ihm be-
geistert die Fotos ihrer neu geborenen Enkelin auf ihrem Smartphone. Sie erklärt ihm, 
Kapitel 6 Praktische Anwendung der Erkenntnisse 
 
159 
dass sie die Fotos über WhatsApp erhalten hat. Während Karl sich die Bilder ansieht, 
überlegt er sich, ob seine Kinder diese Technik auch nutzen.  
3. Zuhause kocht er sich ein warmes Mittagessen und setzt sich anschließend gegen 
14:00 Uhr wieder an seinen Schreibtisch. Er öffnet das Island-Projekt, an dem er in Word 
(Windows 08) gerade arbeitet. Er nimmt seine Kladde zur Hand und beginnt, den darin 
handschriftlich verfassten Text in Word zu übertragen. Um 15:00 Uhr klingelt der PC-
Service an der Haustüre. Karl steht auf, erkundigt sich über die Sprechanalage nach dem 
Code und öffnet dann die Tür. Die Service-Mitarbeiterin Adja betritt seine Wohnung. Adja 
ist eine junge Frau, die ein Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) absolviert. Gemeinsam gehen 
sie zu seinem Schreibtisch. Karl schildert Adja die Probleme und zeigt ihr die Einladung. 
Adja installiert ihm ein kostenloses Programm, mit dem er die Datei öffnen kann. Zusätz-
lich prüft sie den Virenschutz von Karl. Dann erklärt sie ihm genau, was WhatsApp und 
Instagram sind. Sie zeigt ihm dazu jeweils einen Beispiel-Account und erklärt, wozu diese 
Software von jüngeren und älteren Menschen genutzt wird. Karl überlegt, ob er diese 
Technik für seine Projekte und für den Kontakt zu seiner Familie nutzen kann. Er erkundigt 
sich, welche kostenlosen und kostenpflichtigen Lernservices dazu denn angeboten wer-
den und welche Angebote es sonst noch (Lerngruppen vor Ort, digitale Angebote, TV-
Sendungen) dazu gibt. Adja holt ihr Dienst-Tablet (das Tablet gehört dem Service) aus 
ihrer Tasche und sucht in der Datenbank des Service die passenden Angebote aus. Dann 
druckt sie diese auf ihrem Drucker für Karl aus (den kleinen mobilen Drucker und Dru-
ckerpapier hat sie immer dabei).  
4. Nachdem Karl wieder alleine ist, macht er zuerst eine Pause. Dann arbeitet er noch 30 
Minuten an seinem Text. Anschließend schaltet er den PC aus. Um 17:00 Uhr sieht er 
sich die Nachrichten und eine Dokumentation im TV an. Nach dem Abendessen ruft sein 
Sohn an. Karl erkundigt sich, ob sein Sohn und seine Enkel auch WhatsApp und Insta-
gram nutzen und ob er das auch am PC nutzen kann. Von seinem Sohn erfährt er, dass 
seine Enkel diese Technik häufig und gerne nutzen. Karl erzählt seinem Sohn von der 
Übersicht über die kostenlosen und kostenpflichtigen Lernangebote, die er von Adja er-
halten hat. Sie überlegen gemeinsam, welche Lernangebote passen könnten. Karl mar-
kiert die Lernangebote, die ihn interessieren, mit einem Stift. 




5. Nach dem Telefonat macht sich Karl eine handschriftliche Notiz: Er möchte am nächs-
ten Morgen sein Service-Profil um ein Lernangebot erweitern und dazu Teile seines hin-
terlegten Zweitprofils aktivieren.  
6. Am nächsten Morgen liest Karl nach dem Frühstück seine E-Mails. Dort sieht er über-
rascht, dass ihm sein Sohn einen Gutschein für einen kostenpflichtigen Lernservice (zu 
WhatsApp und Instagram) geschickt hat. Er ruft seine persönliche Service-Ansprechpart-
nerin (Laurence) des Social Service 0800. 556699 an und bespricht mit ihr seine Idee, 
diese neue Technik zu lernen. Laurence ist eine unabhängige Beraterin. Sie arbeitet als 
Sozialarbeiterin für den Social Service. Laurence erklärt ihm, dass er sich durch 
WhatsApp mit seinen vier Enkeln und seinem Sohn austauschen kann. Sie sagt auch, 
dass das Empfangen und Versenden von Fotos ganz leicht möglich ist. Laurence berät 
ihn im Hinblick auf die damit verbundenen Kosten und im Hinblick auf die Vorteile, die 
sich dadurch für ihn ergeben. Karl ist glücklich, es gibt einen Weg, wie er sich mit seinen 
vier Enkeln und mit seinen Lehrer-Kollegen/innen austauschen kann. Den Gutschein für 
den Lernservice leitet er nach dem Telefonat gemeinsam mit seiner Profilerweiterung per 
E-Mail an den Service weiter. Kurz nach dem Versenden der E-Mail erhält er eine Bestä-
tigung per E-Mail, in der alle Änderungen aufgeführt sind. Außerdem wird ihm mitgeteilt, 
dass die Unterlagen zusätzlich in den kommenden Tagen zur Unterschrift per Post an ihn 
gesendet werden.  
7. Drei Tage später erhält er den Brief per Post. Darin befinden sich die Vertragsänderung 
zur Unterschrift und das aktualisierte Profil inklusive aller Servicebestandteile (barriere-
frei). Karl liest sich die Unterlagen durch, unterschreibt das neue Profil und schickt es per 
Post zurück (oder faxt es zurück). Den kostenlosen Service kann er sofort nutzen, wes-
halb er sich direkt bei einer kostenlosen WhatsApp-Lerngruppe im Bürgerbüro anmeldet. 
Die WhatsApp-Lerngruppe wird kostenlos vom Bürgerbüro der Stadt angeboten und in 
Zusammenarbeit mit ehrenamtlichen Helfern (Studierende und FSJler/innen) realisiert. 
Die kostenpflichtigen Angebote stehen ihm zwei Tage später bereits zur Verfügung. Dabei 
handelt es sich um einen professionellen, aber sehr kostengünstigen Senior-Lernsupport-
Service, der durch die Mitfinanzierung von Großunternehmen wie Microsoft, Apple, Alpha, 
Facebook und der Bundesregierung finanziell ermöglicht wird.  
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8. An insgesamt zwölf Terminen kommt nun ein individueller Trainer zu ihm nach Hause. 
Gemeinsam üben sie, Instagram und WhatsApp zu nutzen. Er lernt aber auch die Vor- 
und Nachteile der neuen Technik kennen. Sein Trainer installiert ihm die Software auf 
dem PC und richtet ihm eigene Accounts ein. Sie üben gemeinsam, wie diese genutzt 
werden. Außerdem erstellt sich Karl einen eigenen Nutzungs-Leitfaden. Er wird auch Mit-
glied in einer kostenlosen Komfort-Nutzer-Gruppe. Diese Gruppe besteht aus Nutzer/in-
nen und ehrenamtlichen Helfern/innen. Dort kann er direkt Fragen stellen und sich mit 
den ehrenamtlichen Helfern/innen austauschen.  
 
6.2.2.3 Kontextszenarium Hans Aktiv (Secondary Persona) 
Im Folgenden wird das finale Kontextszenarium der Secondary Persona Hans Aktiv dar-
gestellt: 
1. Nachdem Hans gefrühstückt hat und im Badezimmer war, liest er entspannt seine E-
Mails. Besonders interessiert ihn dabei die neueste E-Mail des Gesundheitsservice. Darin 
findet er individuelle Vorschläge für den heutigen Tag, die die Erhaltung seiner Gesund-
heit fördern. (Seine Ärzte und seine Physiotherapeutin haben dem Service dazu die Infor-
mationen mitgeteilt, auf deren Basis dann sein wöchentliches Gesundheitstraining erstellt 
wurde. Der Service hatte ihn beraten und gemeinsam mit ihm einen Plan erstellt. Dieser 
wurde ihm per Post zugesandt und hängt nun an der Wand über seinem Schreibtisch.) 
Da er seit gestern starke Rückenschmerzen hat, sind die Vorschläge des Gesundheits-
Service für den heutigen Tag unpassend. Er ruft deshalb seinen Ansprechpartner Miran 
über die Servicenummer 0800. 556688 an und lässt sich von ihm beraten. Miran rät ihm, 
heute zur Schonung seines Rückens Schwimmen zu gehen und zusätzlich einen Termin 
beim Hausarzt zu vereinbaren. Gemeinsam mit dem Hausarzt soll Hans klären, ob der 
grundsätzliche Gesundheitsplan von Hans aufgrund der Rückenschmerzen verändert 
werden sollte. Miran erkundigt sich, ob Hans am Tag des Arzttermins dann einen Fahr-
service buchen möchte. Hans verneint es. Miran sagt ihm, dass er jederzeit die Service-
nummer 0800. 556688 anrufen kann, falls er doch einen Fahrservice wünscht. Im An-
schluss an das Gespräch aktualisiert Miran die Vorschläge in der Datenbank des Service 
und sendet diese Hans per E-Mail zu. Nach dem Lesen der E-Mail loggt sich Hans in 




seinen persönlichen Online-Account des Gesundheitsservice ein und überprüft seine bis-
herigen Ausgaben. Anschließend fährt er mit dem Auto zum Einkaufen in die Innenstadt. 
Nach seiner Rückkehr ruft er seine Tenniskumpels an und sagt das Tennisspiel für den 
Nachmittag ab. Dann kocht er sich eine leichte Suppe zu Mittag.  
2. Am Nachmittag geht Hans schwimmen. Handschriftlich notiert er sich dabei seine 
Schwimmzeiten und auch die Auswirkungen auf seine Rückenschmerzen in sein Notiz-
buch. Nachdem er Zuhause zurück ist, überträgt er die Daten in das Online-Portal des 
Service. Zuhause bemerkt er auch, dass sein Blutdruck angestiegen ist. Er misst seinen 
Blutdruck und überträgt die Daten ebenfalls in das Portal. Danach macht er eine Pause 
und geht bei seinen Nachbarn vorbei, um sich zu erkundigen, wie es ihnen geht. 
3. Als er wieder Zuhause zurück ist, richtet er sich ein Abendbrot. Nach dem Abendessen 
surft Hans noch im Internet. Dort liest er einen Wissenschaftsbericht über Himmelskörper. 
Er wechselt zur Website der Sportschau und liest dort die neuesten Fußball-News. Dann 
schaltet er den PC aus. Er nimmt das kostenlose Magazin des Gesundheits-Service zur 
Hand und liest darin einen Artikel eines Sportjournalisten über Spitzensportler. Das Ma-
gazin wird ihm einmal im Monat per Post zugeschickt. Das Magazin wird mit finanzieller 
Unterstützung der Krankenkassen und des Gesundheitsministeriums erstellt und von der 
Fachredaktion des Gesundheits-Service realisiert (seriös und unterhaltend, mit Magazin-
Charakter, keine Ähnlichkeit mit der Apotheken-Umschau oder den Magazinen der Kran-
kenkassen). Er interessiert sich besonders für die Tipps und Tricks zum Thema Sport im 
Alter (Tennis und Fußball im Alter z.B. Sport mit künstlichem Hüftgelenk oder Muskelauf-
bau nach Operationen im Alter) und für die neuen Angebote des Service. Anschließend 
geht er zurück in sein Wohnzimmer und sieht sich noch einen Krimi im TV an.  
 
6.2.2.4 Kontextszenarium Ilse Pragmatisch (Secondary Persona) 
Das finale Kontextszenarium der Secondary Persona Ilse Pragmatisch wird im Folgenden 
dargelegt:  
1. Ilse bemerkt nach dem Aufstehen, dass die Wasserleitung unter ihrer Spüle defekt ist. 
Sie stellt einen Eimer unter das tropfende Rohr unter der Spüle und beschließt sich am 
Nachmittag an den Reparaturservice zu wenden.  
Kapitel 6 Praktische Anwendung der Erkenntnisse 
 
163 
2. Bevor Ilse am Nachmittag zu einer Spazierfahrt mit ihrem Elektro-Dreirad aufbricht, 
fährt sie zuerst in den Ortskern und stellt ihr Dreirad vor dem Gebäude des Reparaturser-
vice ab. Dann geht sie fünf Meter zu Fuß an einem Handlauf entlang und betritt das Erd-
geschoss. Dort gelangt sie direkt in einen ebenen Raum. Sie geht an einen der Bespre-
chungstische, setzt sich und schildert der ihr vertrauten Ansprechpartnerin Marianne den 
Defekt ihrer Rohrleitung. Marianne öffnet ihre Datenbank und sucht dort eine/n passenden 
Helfer/in aus der Datenbank der Nachbarschaftshilfe heraus. Dort sind die Zeiten, zu de-
nen die/der Helfer verfügbar ist, notiert. Sie vereinbart online über einen Terminplaner für 
Ilse einen Termin mit dem Helfer und stimmt den Termin mit Ilse ab. Der Helfer wird am 
Abend gegen 18:00 Uhr bei Ilse an der Haustüre klingeln, um das Rohr zu reparieren. Sie 
nennt Ilse den Namen des Helfers, zeigt ihr ein Foto und gibt Ilse einen Erkennungscode, 
den der Helfer ihr nennen wird. Ilse ist zufrieden, steht auf und geht langsam zurück zu 
ihrem elektrischen Dreirad.  
3. Ilse fährt mit dem elektrischen Dreirad spazieren. Unterwegs hat sie ein Loch in einem 
der Reifen ihres Dreirades. Sie hält an, drückt den Knopf am Lenker Ihres Dreirades und 
ruft dadurch den Service an. Über kleine Lautsprecher bittet sie ihn um Hilfe. Sie wartet 
ca. eine halbe Stunde und bleibt so lange auf ihrem Dreirad sitzen. Dann wird sie direkt 
abgeholt und nach Hause gebracht. Gegen 17:00 Uhr ist sie Zuhause. Sie legt auf dem 
Sofa eine Pause ein und hört SWR4. Kurz nach 18:00 Uhr klingelt der Helfer und nennt 
den Sicherheitscode. Ilse lässt ihn in die Wohnung. Er sieht sich das Rohr an und repariert 
es direkt. Er erkundigt sich bei Ilse, ob das so in Ordnung ist (einen Werkzeugkasten hat 
er als Helfer immer im Kofferraum, den Code erhält er über den Terminplaner). Ilse be-
richtet ihm von dem defekten Fahrradreifen und bittet ihn, ihr ein Ersatzteil für den Reifen 
zu bestellen. Der Helfer nimmt das Tablet der Nachbarschaftshilfe aus seinem Werkzeug-
kasten. Er lässt sich das Fahrrad von Ilse zeigen und bestellt dann für sie online ein pas-
sendes Ersatzteil, das in das Büro im Ortskern geliefert werden soll. Er informiert Ilse, 
dass ihre Ansprechpartnerin sie anrufen wird, sobald das Ersatzteil angekommen ist. 
Über den Chat der Nachbarschaftshilfe informiert er Ilses Ansprechpartnerin Marianne. 
Ilse ist zufrieden und der Helfer geht wieder.  
4. Zwei Tage später ruft Marianne Ilse an und sagt ihr, dass das Ersatzteil da ist. Ilse bittet 
sie eine Reparatur mit dem Helfer der Nachbarschaftshilfe zu vereinbaren, der wenige 




Tage zuvor bei ihr war. Marianne vereinbart online über einen Terminplaner für Ilse einen 
Termin mit dem Helfer. Sie nennt Ilse den Termin direkt am Telefon. Der Helfer wird am 
Abend des nächsten Tages wieder gegen 18:00 Uhr bei Ilse an der Haustüre klingeln, um 
den Reifen zu reparieren. Sie nennt Ilse einen Erkennungscode, den der Helfer ihr nennen 
wird. Ilse ist zufrieden und legt auf.  
5. Am nächsten Abend um kurz nach 18:00 Uhr klingelt der Helfer und nennt den Sicher-
heitscode. Ilse lässt ihn in die Wohnung. Er hat das Ersatzteil dabei, das er kurz zuvor in 
dem Aufbewahrungssafe des Service im Ortskern abgeholt hat. (In einem Safe vor dem 
Büro im Ortskern werden Bestellungen aufbewahrt. Der Safe kann durch einen online 
verschickten Code von den Helfern/innen geöffnet und die Ware entnommen werden.) 
Der Helfer geht direkt zu dem Fahrrad und repariert es. Die Kosten für das Ersatzteil kann 
Ilse entweder überweisen oder im Büro im Ortskern bar einzahlen. Der Helfer gibt Ilse 
dazu eine Kopie der Rechnung des Online-Versand-Händlers über 4,00 Euro und einen 
Flyer (barrierefrei), auf dem die Kontoverbindung des Reparaturservice und dessen Öff-
nungszeiten vermerkt sind. Ilse bedankt sich und bringt den Helfer zur Haustüre.  
 
6.2.3 Reflection – Desktop Walkthrough 
6.2.3.1 Entwicklung des Prototyps 
Ziel der Prototypenentwicklung war es, einen testbaren und verständlichen Prototypen zu 
entwickeln. SCHALLMO weist dazu auf die Nutzung von vier Methoden zur Entwicklung 
und Darstellung der Protptypen hin: die Skizze, die Story, der Film und das Modell 
(Schallmo 2017, S. 104). Der Prototyp sollte sowohl Stakeholdern, als auch Customern 
aus der Altersgruppe der 65- über 100-Jährigen gezeigt werden. Dazu wurden die zwei 
Darstellungsmethoden Story und Modell miteinander kombiniert. Die Kombination dieser 
Methoden bietet im Gegensatz zu filmischen oder auf Skizzen basierenden Prototypen 
zwei wesentliche Vorteile: leichte Verständlichkeit auch bei altersbedingt eingeschränkten 
Sinnen sowie die Konzentration auf wenige Sinnesreize. Dadurch konnte eine Überan-
strengung der älteren Customer während des Testverlaufs verhindert werden. Außerdem 
war es so möglich, bei Tests jeweils auf die individuelle Hörfähigkeit des jeweiligen Custo-
mers anzupassen. Die Stories erfüllten dabei zwei Zwecke der Feldforschung: „tell about 
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how people experience the designs and what trains of thought they elicited. These stories 
are food for debate; they are not meant to become facts” (Koskinen et al. 2011, S. 93–
94).  
Die Entwicklung der Prototypen erfolgte nach SCHALLMO (vgl. Schallmo 2017, S. 101–
106). Die Storys wurden nach SCHALLMO (siehe Schallmo 2017, S. 144–150) und nach 
THIER (siehe Thier 2017, S. 120–122) entwickelt. Der Test des Prototyps wurde ebenfalls 
nach SCHALLMO durchgeführt (vgl. Schallmo 2017, S. 107–113). Dabei wurde wie im 
Folgenden dargestellt chronologisch vorgegangen: Im ersten Schritt wurde für die Primary 
Persona und für jede Secondary Persona ein Prototyp und eine Story anhand der per-
sona-basierten Szenarios entwickelt (siehe Abbildung 76). Dazu wurde zuerst der Ideen-
steckbrief (siehe Tabelle 14) auf Basis der Bedürfnisse der vier Personas (eine Primary 
Persona und drei Secondary Personas) und auf Basis der Kontextszenarios der vier Per-
sonas (eine Primary Persona und drei Secondary Personas) nach SCHALLMO (Schallmo 
2017, S. 97) erstellt.  
Tabelle 14: Ideensteckbrief 
Titel der Idee: Ein Alltagsservice für das Leben im Alter auf dem Land anbieten, der es ermöglicht die 
alltäglichen Abwechslungen im Alter mit geringen finanziellen Mitteln eigenständig zu managen (Ab-
wechslungsmanagement) und dabei die soziale Teilhabe zu gewährleisten (Ausschluss von Altersdis-
kriminierung) 
Bedürfnis 
Welche Nutzer fordern die Idee? Welche 
unbefriedigten Bedürfnisse erfüllt die Idee? 
Lösung 
Welchen Einfluss hat die Idee auf Fähigkeiten 
und Ressourcen des Unternehmens? 
Wie erzeugt die Idee einen Nutzen? Wie wird das 
Unternehmen einen Wettbewerbsvorteil mit der Idee 
erzeugen? 
• Ältere Männer und Frauen ab 65 Jahren in 
der Ortenau (ländliche Region), die eigen-
ständig Zuhause leben möchten, aber die 
Vorteile der Digitalisierung nicht oder nur 
bedingt nutzen können und ein unterschied-
liches Functional Age haben 
• Das Unternehmen d.h. der Service existiert noch 
nicht. Aber die Idee ermöglicht es Unternehmen 
(z.B. Supermärkte, Telekommunikationsdienst-
leister u.a.) auch ältere Zielgruppen stärker einzu-
binden 
• Der Service ermöglicht es der ländlichen Region 
(Stadt/ Gemeinde) ihre älteren Zielgruppen be-
dürfnisgerecht einzubinden; der soziale Zusam-
menhalt in der Region wird gestärkt und damit 




• Die durch den demografischen Wandel und 
durch die veränderten Lebensweisen feh-
lenden familiären Netzwerke sollen ausge-
glichen werden 
• Eigenständige Lebensführung, Vermeidung 
von verfrühtem Umzug in ein Altersheim 
• Erfolgreiche Bewältigung des Abwechs-
lungsmanagements 
auch für die jüngeren Zielgruppen ein lebenswer-
tes Lebensumfeld geschaffen 
• Die Wirtschaft wird gestärkt, da die Berufstätigkeit 
von Frauen erleichtert wird (unterstützende Leis-
tungen müssen nicht mehr von einzelnen Famili-
enmitgliedern, die evtl. weit entfernt wohnen, 
übernommen werden; die Unterstützungsleistun-
gen werden auf viele Einzelpersonen verteilt) 
• Bestehende Kunden werden auch im Rentenalter 
stärker an die Unternehmen (z.B. Supermärkte, 
Telekommunikationsdienstleister) gebunden 
• Der Service bietet den Wettbewerbsvorteil, dass 
er seine Kunden/innen (ältere Menschen ab 65 
Jahren) nicht diskriminiert und ihnen ein eigen-
ständiges Leben nach den individuellen Lebens-
vorstellungen und nach dem individuellen Functi-
onal Age ermöglicht sowie die soziale Teilhabe 
an neuen technischen und gesellschaftlichen Ver-
änderungen innerhalb der Gesellschaft auch für  
ältere Menschen ermöglicht 
Nutzen 
Welchen Nutzen wird der User erhalten? 
Welchen Nutzen wird das Unternehmen erhal-
ten? Welche anderen Beteiligten werden einen 
Nutzen erhalten? 
Wettbewerb 
Welche Unternehmen befriedigen derzeit das Bedürf-
nis? Wie werden diese Unternehmen auf die Idee  
reagieren? 
• Das Abwechslungsmanagement wird er-
möglicht 
• Aufrechterhaltung der Eigenständigkeit im 
Alter wird erleichtert 
• Eigenständiges Leben im gewohnten  
Lebensumfeld 
• Gewinnung neuer Kunden und Bindung  
bestehender Kunden → Umsatzsteigerung  
• Unternehmen können sich strategisch posi-
tiv auch bei jüngeren Zielgruppen positionie-
ren, da diese ihre Eltern in guten Händen 
wissen 
• Das Bedürfnis wird bisher nicht befriedigt, viele 
verschiedene Einzelanbieter bieten  
unterschiedliche Insellösungen an: Die bestehen-
den Konzepte sind unvollständig und zu um-
ständlich für die Zielgruppe. Sie werden auch 
häufig über die falschen Kommunika- 
tionsmittel (Internet, Apps) kommuniziert 
• Unternehmen bieten diesen Service bisher nicht 
an/ in deutschen Großstädten gibt es einzelne In-
sellösungen, die Teilaspekte des Service in einer 
sehr stark eingeschränkten Form anbieten (z.B. 
Rewe-Lieferservice): In diesem Umfang gibt es 
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• Jüngere Zielgruppen profitieren von den 
verbesserten Serviceangeboten 
kein bestehendes Konzept, das das Abwechs-
lungsmanagement im Alter ermöglicht 
• Unternehmen könnten Teilaspekte des Konzep-
tes kopieren und damit den Lebensalltag im Alter 
erleichtern 
 
Die vollständige Darstellung des ersten Entwurfs sowie der darauf aufbauenden Prototy-
pen und Stories würde den Umfang dieser Arbeit sprengen.  
Anschließend wurde jeder Prototyp mehrmals mittels des jeweiligen Modells und der je-
weiligen Story durchgespielt und optimiert. Diese optimierten Prototypen wurden dann 
geprüft und verbessert. Dazu wurden die Modelle analysiert, indem ein Überblick über die 
wichtigsten Aspekte der vier Prototypen erstellt wurde (siehe Tabelle 15).  
Tabelle 15: Überblick über die wichtigsten Aspekte der vier Prototypen 
Name des  
Prototypens 
Lebensfelder, die durch das 
Abwechslungsmanagement 
des Service bewältigt werden 
Vorteile durch die Nutzung des Service 
Prototyp zu 
Erika Ruhsam 
Mobilität • Vermittlung von bestehenden Angeboten 
(Wissenstransfer: z.B. Services der DB) 
• Sicherheit bei der Nutzung öffentlicher  
Verkehrsmittel 
• Organisatorische Unterstützung 
Kommunikation • Zugang zu neuesten technischen Kommuni-
kationsmitteln z.B. digitale Services – z.B. 
Lieferservices, Online-Chats, digitale Ser-
vices der DB, Kommunikation mit ehrenamtli-
chen Helfern/innen (ohne eigene technische 
Kenntnisse) 
Transport • Zugang zu und Kommunikation mit ehren-
amtlichen Helfern 
• Organisatorische Unterstützung 
Prototyp zu 
Hans Aktiv 
Gesundheit • Gesundheitsmanagement: individuelle An-
passungen zur Erhaltung der Gesundheit 
• Verhinderung von vermeidbarem körperli-
chem Abbau 




• Sicherheit durch Beratung und Vernetzung 
Prototyp zu Karl 
Arbeitseifrig 
Kommunikation zur  
Kontaktpflege 
• Kontaktpflege (alle Altersstufen) über  
bekannte und neue Kommunikationsmittel 
• Sicherheit durch Beratung 
• Vermittlung von Angeboten (Wissenstransfer) 
• Zugang zu Gleichgesinnten (WhatsApp: neue 
Technik nutzen, Projektarbeit mit anderen) 
• Unterstützung der eigenen Aktivität: Lern- 
angebote, um in Projekten mit Jüngeren mit-
arbeiten zu können 
• Kontakt zu anderen Menschen im Alltag  
(Service, Projekte, Lerngruppen, Trainer,  
Familie, Bekannte) 
Aktivität (Projekte) • Unterstützung in der Nutzung neuer Technik 
• Inklusive Übernahme gesellschaftlicher  
Verantwortung durch Politik, Gesellschaft  
und Unternehmer/innen 
Prototyp zu Ilse 
Pragmatisch 
Notfallservice (Sicherheit) • Sicherheit unterwegs bei der Nutzung indivi-
dueller Verkehrsmittel 
• Erhaltung der eigenständigen Mobilität 
• Reparatur statt Neukauf (Kostenersparnis) 
• Zugang zu neuen digitalen Einkaufmöglich-
keiten (Kostenersparnis, Komfort, Zeiterspar-
nis, Zugang zu lokal nicht verfügbaren Waren 
und Dienstleistungen) 
 
Anschließend wurden diese optimierten Prototypen in einem Prototyp kombiniert. Dieser 
kombinierte Prototyp (siehe Abbildung 75) ist das Ergebnis dieses mehrstufigen Entwick-
lungsprozesses (siehe Abbildung 76).  




Abbildung 75: Prototyp (Quelle: eigenes Bild) 
 
 
Abbildung 76: Entwicklung der Prototypen in Anlehnung an Schallmo (Quelle: eigene Darstellung auf der Basis von 
Schallmo (2017, S. 104)) 
Der kombinierte Prototyp wurde anschließend ebenfalls mittels des jeweiligen Modells 
und der jeweiligen Story durchgespielt und optimiert. Die ursprüngliche Fassung der Story 
zu dem Prototyp wurde dabei zur besseren Verständlichkeit für die Durchführung der 
Tests etwas gekürzt. Die Folgenden dargestellte Kurzfassung der Story inklusive der je-
weiligen szenenartigen Darstellung des kombinierten Prototyps bildete das Ergebnis die-
ses Entwicklungsprozesses.  
 




6.2.3.2 Der kombinierte Pototyp  
Story I.  
Frieda ist 75 Jahre alt, verwitwet und lebt alleine in Ortenberg (Baden). Zu ihrer Tochter, 
die in Dortmund lebt, hat sie nur wenig Kontakt. Mit ihrer Schwester Rita in München 
telefoniert sie regelmäßig. Nachdem Frieda gefrühstückt hat, beschließt sie um 11:00 Uhr 
einkaufen zu gehen. Da fällt ihr ein, dass ihr Schwager ihr heute nicht helfen kann, die 
schweren Einkäufe zu tragen. „Oh nein!“, denkt sie. Dann fällt ihr der neue Service ein, 
den sie gestern zum Test für acht Tage gebucht hat. „Den probiere ich heute einmal aus!“, 
denkt sie. Sie ruft ihre persönliche Servicenummer an und spricht mit ihrer persönlichen 
Ansprechpartnerin Susanne. „Hallo Susanne!“, sagt sie, „ich möchte zwei Kisten Wasser 
nach Hause bestellen und einen Trageservice für heute Nachmittag buchen. Außerdem 
benötige ich Hilfe im Supermarkt. Können Sie mir dabei weiterhelfen?“ „Hallo Frieda“, sagt 
Susanne, „das ist kein Problem. Die Kisten werden heute Abend zu Ihnen geliefert. Für 
heute Nachmittag buche ich einen unserer ehrenamtlichen Helfer für Sie. Und zum Ein-
kaufen fahren Sie am Besten in den XAS-Supermarkt in Offenburg. Dort gibt es spezielle 
Einkaufswägen für Rollatornutzer/innen, im Supermarkt müssen Sie die Waren nicht 
selbst tragen und ein spezieller Trageservice lädt die Ware in Ihr Auto ein.“ „Oh das hört 
sich ja toll an.“, sagt Frieda. „Dort fahre ich hin.“ Frieda legt auf und geht mit ihrem Rollator 
direkt zu ihrem Auto. Im Rollator integriert befindet sich ein Gehstock, so dass sie den 
Rollator problemlos zusammenfalten und in den Kofferraum des Autos legen kann. Mit 
dem Gehstock geht sie dann zur Fahrertüre.  
Sie fährt zum Supermarkt und findet dort alles wie beschrieben vor: Ihren Rollator kann 
sie in einen Einkaufwagen einklicken. So hat sie eine größere Einkaufsfläche. An der Info-
Theke bucht sie einen Trageservice, im Supermarkt werden ihr die Waren in den Wagen 
gelegt und an der Kasse werden die Waren direkt eingescannt. Sie muss sie nicht noch-
mals auf ein Band legen. Beim Verlassen des Supermarktes wird sie von einem Helfer zu 
ihrem Auto begleitet. Er lädt ihr die Einkäufe in den Kofferraum und bringt den Einkaufs-
wagen zurück. Frieda ruft währenddessen ihre Servicenummer an. Dazu drückt sie einen 
Knopf an ihrem Armaturenbrett. „Ich fahre jetzt los!“, sagt sie zu Susanne. „Alles klar,“, 
sagt Susanne, „Tomas, unser ehrenamtlicher Helfer ist in 30 Minuten bei Ihrer Wohnung.“ 
„Wunderbar.“, sagt Frieda. Als Frieda an ihrer Wohnung ankommt, wartet Thomas bereits. 
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Er bringt ihre Einkäufe in die Wohnung, während sich Frieda ganz entspannt in ihren Ses-
sel setzt. Bevor Thomas geht, unterhält er sich noch kurz mit Frieda. Dann geht er. Frieda 
sitzt entspannt in ihrem Sessel und strahlt: „So viele Einkäufe auf einmal konnte ich schon 
lange nicht mehr erledigen. Das ist ja wunderbar. Jetzt muss ich erst in fünf Tagen wieder 
einkaufen gehen. Herrlich!“ 
Szenenartige Darstellung des kombinierten Prototyps zu Story I. (siehe Abbildung 77):  
 
Abbildung 77: Teil I - Einkaufen im Supermarkt (Quelle: eigenes Bild) 
 
  




Story II.  
Frieda sieht ein wenig fern. Dabei fällt ihr ein, dass sie ihre Schwester Rita in München 
gerne einmal wieder besuchen würde. „Mit dem Auto kann ich diese weite Strecke nicht 
mehr fahren.“, denkt sie, „Mal sehen, ob mir der neue Service weiterhelfen kann.“ Sie ruft 
Ihre persönliche Nummer an und spricht wieder mit Susanne. „Susanne“, sagt sie, “ich 
würde so gerne meine Schwester an ihrem Geburtstag in München besuchen. Aber mit 
dem Auto kann ich diese Strecke nicht mehr fahren und mit der Bahn habe ich bisher 
schlechte Erfahrungen gemacht. Das war immer so anstrengend.“ „Frieda, die Deutsche 
Bahn hat einen neuen tollen Komfortservice – ich glaube, das wäre das Richtige für Sie. 
Ich kann gerne morgen einmal bei Ihnen vorbeikommen. Dann überlegen wir zusammen, 
wie Sie nach München fahren können. Was meinen Sie?“ „Ja, das wäre gut.“, sagt Frieda, 
„Morgen um 15:00 Uhr habe ich Zeit.“ „Gut, dann komme ich morgen zu Ihnen.“, sagt 
Susanne.  
Am nächsten Morgen um 15:00 Uhr klingelt Susanne bei Frieda. „Hallo Frieda“, sagt sie. 
Frieda begrüßt sie erfreut und sehr neugierig. Susanne und Frieda setzen sich auf ihr 
Sofa. Susanne nimmt ihr Tablet und ihren Drucker aus ihrer Tasche. Wohin möchten Sie 
denn verreisen und wann? Frieda nennt Susanne die Straße, die Hausnummer und das 
Datum. „Warten Sie einen Moment,“ sagt Susanne, „ich suche Ihnen eine gute Verbin-
dung heraus.“ Nach fünf Minuten hat Susanne eine passende Verbindung für Frieda her-
ausgesucht. Sie druckt den Reiseplan einmal für sie aus und gibt ihn ihr. Sie überprüfen 
gemeinsam die Reisedaten. „Und hier erhalten Sie von mir noch einen Sicherheitscode. 
Diesen müssen Ihnen unsere ehrenamtlich Helfenden nennen. Daran und an ihrer Klei-
dung können Sie sie erkennen.“, sagt Susanne. „Ja, Danke. Toll.“, sagt Frieda. Dann 
bucht Susanne die Reise und geht wieder. Zwei Tage später wird Frieda mit dem Zug zu 
ihrer Schwester Rita fahren.  
Als Frieda zwei Tage später mit ihren Koffern und ihrem Rollator in der Wohnung wartet, 
klingelt es um 10:00 Uhr wie besprochen an der Haustüre. „Ja“, sagt Frieda, „wie lautet 
denn der Sicherheitscode?“ Hans nennt Frieda den Code. Sie öffnet ihm die Türe und 
zusammen gehen sie zu seinem Auto. Hans trägt Friedas Koffer und lädt ihren Rollator in 
das Auto ein. Dann fährt er sie nach Offenburg zum Bahnhof. Gemeinsam mit Frieda geht 
er zum Bahnsteig und wartet mit ihr auf ihren Zug. Als der Zug eingefahren ist, bringt er 
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sie und ihre Koffer zu ihrem Abteil. Frieda setzt sich auf den gebuchten Komfort-Platz. 
Der Sitzplatz liegt direkt am Eingang des Waggons. Neben ihrem Sitzplatz ist eine Stell-
fläche für ihren Rollator. Die Toiletten sind nah gelegen und der Komfortsitzt verfügt über 
einen Serviceknopf. Mit diesem Knopf kann sie jederzeit eine/n Schaffner/in zu sich rufen 
– z.B. falls Sie Fragen hat oder Hilfe benötigt. Susanne hat für Frieda eine direkte Verbin-
dung gebucht, so dass sie nicht umsteigen muss. Außerdem hat Frieda ein Reisehandy 
des Service dabei. Wenn sie unterwegs Susanne erreichen möchte, muss sie nur den 
Stern und die Taste 1 drücken. Susanne hat Friedas Reisedaten in einer Datenbank des 
Service gespeichert, so dass sie ihr auch unterwegs telefonisch helfen kann. Da die eh-
renamtlichen Helfer deutschlandweit vernetzt sind, kann Susanne in einem Notfall jeder-
zeit Helfer/innen zu Frieda schicken. Frieda ist ganz zufrieden. Sie sitzt gemütlich in ihrem 
Sitz und verabschiedet sich von Hans. „Tschüss Hans“, sagt sie und strahlt. Hans verab-
schiedet sich ebenfalls und geht. Frieda ist glücklich „ich war schon so lange nicht mehr 
bei meiner Schwester“, denkt sie. “Ich freue mich so sehr. Hoffentlich wird die Fahrt nicht 
so anstrengend wie früher. Hoffentlich kommen die Helfer wie versprochen.“ Sie sucht 
ihre Zeitschriften aus ihrer Tasche und beginnt zu lesen. Als sie vier Stunden später in 
München ankommt, ist sie herrlich entspannt. Es gab unterwegs keine Zwischenfälle, sie 
konnte problemlos mit ihrem Rollator überall hingehen und im Board-Restaurant hat sie 
auch einen leckeren Wein-Schorle getrunken.“ Als der Zug in München hält, wartet dort 
schon Johanna, eine ehrenamtliche Helferin, direkt vor ihrem Waggon. Frieda erkennt sie 
an ihrem Outfit und erkundigt sich aber vorsichtshalber nach dem Code. Da sie ihr den 
richtigen Code nennt, zeigt sie ihr ihre Koffer. Gemeinsam verlassen sie den Zug und 
gehen zu ihrem Auto. Johanna kennt die Zieladresse bereits und bringt Frieda zu der 
Wohnung ihrer Schwester Rita. Dort trägt sie ihr auch ihre Koffer zur Haustüre. Als Frieda 
klingelt und sich die Haustüre öffnet, hat sie Freudentränen in den Augen. „Oh Rita!“, sagt 
sie, „ist das schön Dich endlich wieder einmal zu sehen!“ Freudig fallen sie sich in die 
Arme. Dann verabschieden sie sich von Johanna. Frieda geht mit Rita in deren Wohnung 
und dabei sagt sie: „Rita, Du glaubst nicht, wie wunderbar dieser neue Service ist. Die 
Reise war so angenehm. Endlich kann ich wieder verreisen. Es ist so schön bei Dir zu 
sein.“  
 




Szenenartige Darstellung des kombinierten Prototyps zu Story II. (siehe Abbildung 78): 
 
Abbildung 78: Teil II - Reisen innerhalb Deutschlands (Quelle: eigenes Bild) 
 
Story III.  
Als Frieda zwei Tage später wieder Zuhause zurück ist, ruft sie am Nachmittag die Ser-
vicenummer an. „Hallo Susanne“, sagt sie, „Bei meiner Schwester habe ich meinen Nef-
fen getroffen. Er hat mir so viele Fotos auf seinem Handy gezeigt. Er sagte, dass sei 
WhatsApp. Susanne, mein Neffe hat gesagt, dass ich das an meinem PC auch nutzen 
kann. Dann kann er mir Fotos von meiner Schwester und neue Rätseltipps senden. Aber 
ich weiß gar nicht wie das geht und ob das teuer ist. Können Sie mir dabei weiterhelfen?“ 
„Ja“, sagt Susanne, „es gibt da einen tollen kostenlosen Service. Dort rufe ich an und 
dann kommt eine junge Frau oder ein junger Mann zu Ihnen und berät Sie dazu. Der 
Service kostet Sie nichts, da er von der Bundesregierung, den Bundesländern und ver-
schiedenen Großunternehmen finanziert wird. Wir vereinbaren wieder einen Code, den 
die junge Dame oder der junge Mann dann nennen wird.“ „Oh, das hört sich gut an.“, sagt 
Frieda. „Am Mittwochnachmittag gegen 16:00 Uhr habe ich Zeit.“ „Gut, dann vereinbare 
ich einen Termin für Sie. Tschüß Frieda!“ „Vielen Dank Susanne!“, sagt Frieda.  
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Am Mittwoch um 16:00 Uhr klingelt Adja an Friedas Türe. Frieda erkundigt sich nach dem 
Sicherheitscode. Da Adja ihn nennt, lässt sie sie in ihre Wohnung. Die beiden gehen zu 
Friedas Windows-PC. Adja prüft als erstes das System und installiert dann das Programm 
auf Friedas Windows 7 PC. Sie prüft auch die Sicherheit von Friedas Computer. Dann 
setzt sich Adja zu Frieda und erklärt ihr, wozu sie WhatsApp nutzen kann. Frieda hört 
interessiert zu. „Über WhatsApp können Sie ganz einfach Fotos von Ihrer Schwester er-
halten und Sie können auch mit ihr telefonieren. Außerdem können Sie mit Ihren Neffen 
sprechen und es gibt eine Rätselgruppe, der Sie sich anschließen können. Hier in Offen-
burg gibt es verschiedene Einsteigerkurse. Dort können Sie in einer Gruppe lernen, wie 
das geht. Oder ein Trainer kommt zu Ihnen nach Hause. Es ist ganz leicht zu erlernen. 
Wenn Sie möchten, richte ich Ihnen Ihren PC dazu kostenlos ein. Und ich drucke Ihnen 
eine Übersicht über die Lerngruppen dazu aus. Was meinen Sie?“ „Das hört sich gut an, 
ich würde gerne Fotos mit meiner Schwester austauschen und mich einer Rätselgruppe 
anschließen. Das können wir gerne ausprobieren.“, sagt Frieda. „Gut.“ Sagt Adja und 
richtet alles für Frieda ein. Sie gibt ihr auch die Übersicht über die Lernangebote. „Am 
besten rufen Sie dazu einmal Susanne an.“, sagt Adja. „Sie berät Sie gerne und bei Ihr 
können Sie die Kurse buchen.“ Nachdem Adja gegangen ist und Frieda sich etwas hin-
gelegt hatte, ruft sie Susanne an. Susanne berät sie und bucht dann für Frieda einen 
kostenlosen Trainer. Er kommt nun einmal pro Woche zu Frieda und übt mit ihr, WhatsApp 
zu nutzen. Der Trainer ist ein ehrenamtlicher Helfer des Service. Nach vier Trainings wird 
Frieda auch einmal pro Woche ins Bürgerbüro fahren und dort an einem speziellen Ge-
dächtnistrainingskurs teilnehmen. Dieser Kurs wird auch Übungen zu WhatsApp beinhal-
ten. Frieda ist glücklich und freut sich schon auf die erste Trainingsstunde.  
  




Szenenartige Darstellung des kombinierten Prototyps zu Story III. (siehe Abbildung 79): 
 
Abbildung 79: Teil III - neue technische Services kennenlernen und trainieren (Quelle: eigenes Bild) 
 
Story IV.  
Als Frieda am nächsten Tag mit dem Rollator zum Metzger im Nachbarhaus geht, stellt 
sie unterwegs fest, dass ihr Rollator einen Defekt hat. Da sie gerade in der Nähe des 
Service Büros ist, läuft sie mit ihrem Rollator dort hin. Sie geht in das Büro. Dort sitzt 
Sarah. „Hallo Frieda“, sagt sie, „was ist los?“ „Ich habe wohl einen platten Reifen.“, sagt 
sie, „so komme ich nicht alleine nach Hause und kann auch nicht mehr beim Metzger 
einkaufen gehen.“ „Kein Problem.“, sagt Sarah, „Ich fahre Sie nach Hause und wir halten 
unterwegs bei dem Metzger an. Wenn wir bei Ihnen Zuhause sind, kümmere ich mich um 
die Reparatur.“ Sarah bringt Frieda zum Auto und lädt ihren Rollator ein. Sie fahren ge-
meinsam zum Metzger und dann zu Friedas Wohnung. Sobald sie in der Wohnung sind, 
setzt sich Frieda gemütlich in ihren Sessel. Sarah prüft den Reifen und nimmt dann ihr 
Tablet zur Hand. Sie bestellt für Frieda im Internet ein günstiges Ersatzteil und gibt 
Susanne im Chat Bescheid. „Frieda“, sagt sie, „morgen Nachmittag – wenn das Ersatzteil 
da ist – kommt einer unserer Servicemitarbeiter vorbei und repariert Ihren Rollator. Benö-
tigen Sie bis dahin noch etwas?“ „Nein.“ sagt Frieda, „Ich habe alles hier.“ Dann geht 
Sarah. Am nächsten Abend kommt der Servicemitarbeiter Fritz vorbei. Er hat das Ersatz-
teil dabei und repariert den Rollator sehr kostengünstig. Er stellt nur das günstig erwor-
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bene Ersatzteil und die reine Arbeitszeit für die Reparatur in Rechnung. Frieda ist glück-
lich: Durch den Service wurde ihr Rollator sehr schnell, günstig und unkompliziert repa-
riert. Sie bedankt sich herzlich bei Fritz und bringt ihn noch zur Haustüre.  
Szenenartige Darstellung des kombinierten Prototyps zu Story VI. (siehe Abbildung 80): 
 
Abbildung 80: Teil IV - Notfall beim Einkaufen im Ort (Quelle: eigenes Bild) 
 
Story V.  
Als Frieda am nächsten Morgen aufwacht, hat sie wieder einmal sehr starke Rücken-
schmerzen. „Was nun?“, denkt sie sich. Sie steht auf und ruft nach dem Frühstück ihre 
Servicenummer an. Dort erreicht sie Susanne. „Hallo Susanne.“, sagt sie. „Ich habe heute 
so starke Rückenschmerzen. Ich weiß nicht, was ich machen soll.“ Susanne berät Frieda: 
„Frieda Ihr Arzt hat gesagt, dass Sie in solchen Situationen Schwimmen gehen sollten. 
Das würde Ihnen guttun. Wenn Sie Zeit haben, könnten Sie heute Nachmittag Schwim-
men gehen. Das Schwimmbad in Offenburg hat auf. Notieren Sie dann doch die Auswir-
kungen auf Ihre Schmerzen und messen Sie anschließend auch Ihren Blutdruck. Dann 
rufen Sie noch einmal an. Bis dahin versuche ich Ihren Hausarzt und Ihre Physiothera-
peutin zu erreichen und mit ihnen zu sprechen. Dann können wir gemeinsam überlegen, 
was weiter gut für Sie wäre. Was meinen Sie?“ „Ja, das ist eine gute Idee.“ sagt Frieda. 
Dann legt sie auf und geht am Nachmittag zum Schwimmen ins Schwimmbad. Als sie 
zurück ist, ruft sie Susanne an. „Susanne, die Schmerzen sind nicht besser geworden und 
mein Blutdruck ist sehr hoch.“ sagt sie. „Frieda ich habe mit Ihrem Arzt gesprochen. Da 




es nicht besser geworden ist, sollten Sie morgen früh direkt zu ihm gehen. Er wird mit 
Ihnen überlegen, was als nächstes zu tun ist. Bis dahin sollten Sie sich heute ausruhen 
und nichts mehr unternehmen. Rufen Sie unbedingt an, falls es Ihnen schlechter gehen 
sollte. Ja?“ „In Ordnung.“, sagt Frieda und legt wieder auf. Nachdem sie einen Termin mit 
dem Arzt vereinbart hat, setzt sie sich auf das Sofa und sieht ein wenig fern. Obwohl es 
ihr schlechter geht, ist sie beruhigt. „Es tut so gut, mit Susanne sprechen zu können.“, 
denkt sie und lächelt. „Dadurch bin ich nicht alleine und kann besser auf meine Gesund-
heit achten. Die Zusammenarbeit des Service mit den Ärzten und den Krankenkassen ist 
einfach toll. Ich fühle mich so sicher. Ich werde den Service auch in Zukunft nutzen. Das 
Leben ist dadurch so viel einfacher und schöner!“ 
Szenenartige Darstellung des kombinierten Prototyps zu Story V. (siehe Abbildung 81): 
 
Abbildung 81: Teil V - Umgang mit gesundheitlichen Fragen (Quelle: eigenes Bild) 
 
6.2.3.3 Test und Weiterentwicklung des kombinierten Prototyps 
Nach SCHALLMO (vgl. Schallmo 2017, S. 107–113) wurde der kombinierte Prototyp ge-
testet und weiterentwickelt, indem er zuerst mit Usern getestet wurde (1. Schritt), das 
Feedback der User eingeholt wurde (2. Schritt) und anschließend der kombinierte Proto-
typ bewertet wurde (3. Schritt) (vgl. Schallmo 2017, S. 107). Zur Durchführung und Aus-
wertung des Tests wurde das Testprotokoll Prototyp nach SCHALLMO (vgl. Schallmo 
2017, S. 110), das Feedbackprotokoll User nach SCHALLMO (vgl. Schallmo 2017, S. 111) 
und das Bewertungsprotokoll für den Prototyp nach SCHALLMO (vgl. Schallmo 2017, S. 
112) genutzt.  
Die Testgruppe wurde dazu auf sechs Personen eingegrenzt. Sie umfasste drei potenzi-
elle Customer und drei potenzielle Stakeholder des Service Designs. Bei den drei poten-
ziellen Customern handelt es sich um drei Personen, die bereits an der Studie Alltag im 
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Alter teilgenommen hatten. Dabei wurde eine Person ausgewählt, die der Primary Per-
sona zugeordnet werden konnte und zwei Personen, die zwei Secondary Personas ent-
sprachen. Bei den Stakeholdern handelt es sich um eine Expertin für nachbarschaftliche 
Netzwerke, eine Sozialarbeiterin eines Stadtteilzentrums sowie um eine Leiterin einer Se-
niorenwohnanlage für ältere Menschen (inklusive Betreutem Wohnen). Die beiden zuletzt 
genannten hatten bereits die Studie Alltag im Alter als gatekeeper unterstützt. Die Tests 
wurden am 05.07.2017 und vom 27.07.2107 bis zum 28.07.2017 einzeln nacheinander 
durchgeführt. Nach der Durchführung der Tests wurden die Testprotokolle und die Feed-
backprotokolle ausgewertet und zusammengefasst (siehe Schallmo 2017, S. 108–112). 
Anhand der Ergebnisse wurde der Ideensteckbrief wie in Tabelle 16 dargestellt und an-
schließend der Prototyp weiterentwickelt.  
Tabelle 16: Weiterentwicklung des Ideensteckbriefs 
Titel der Idee: Alltagsservice für das Leben im Alter auf dem Land anbieten - alltägliche Abwechslun-
gen im Alter im Laufe des Altersverlaufs mit geringen finanziellen Mitteln durch den Service eigenstän-
dig managen und dabei in der eigenen Wohnung wohnen beleiben zu können  
Bedürfnis 
Welche Nutzer fordern die Idee? Welche 
unbefriedigten Bedürfnisse erfüllt die Idee? 
Lösung 
Welchen Einfluss hat die Idee auf Fähigkeiten 
und Ressourcen des Unternehmens? 
Wie erzeugt die Idee einen Nutzen? Wie 
wird das Unternehmen einen Wettbewerbsvorteil 
mit der Idee erzeugen? 
Nutzer: 
• Ältere alleinlebende Männer und Frauen ab 
65 Jahren in der Ortenau  
Unbefriedigte Bedürfnisse:  
• Im Alter während des fortschreitenden Al-
ternsprozesses eigenständig Zuhause leben 
können und dabei die durch den demografi-
schen Wandel veränderten (zeitliche, perso-
nelle, lokale Verfügbarkeit) bzw. fehlenden 
familiäre Netzwerke ausgleichen; damit Ver-
meidung von verfrühtem Umzug in ein Alters-
heim 
• Eigenständige Lebensführung und Bewälti-
gung des Abwechslungsmanagements im  
Welchen Einfluss hat die Idee auf Fähigkeiten und 
Ressourcen des Unternehmens bzw. der Ge-
meinde? 
• Der Service kooperiert mit den bestehenden 
Angeboten und schafft durch seine eigenen 
Angebote einen Mehrwert. Durch den Ser-
vice wird eine Lücke innerhalb der bestehen-
den Angebote geschlossen  
Wie kann die Gemeinde einen Wettbewerbsvorteil 
mit der Idee erzeugen? 
• Die Gemeinde kann ihre Angebote imageför-
dernd gezielt nach außen kommunizieren, 
um neue Einwohner zu werben, Anwoh-




Alter inklusive Zugang zu den Vorteilen der 
Digitalisierung trotz altersbedingter Schwie-
rigkeiten 
ner/innen zu halten und Wirtschaftsunterneh-
men zu werben bzw. an sich zu binden. Da-
bei kann sie sich an verschiedene Altersgrup-
pen wenden 
Wie erzeugt die Idee einen Nutzen? 
• Die älteren Einwohner/innen können bedürf-
nisgerecht entsprechend der lokalen Gege-
benheiten eingebunden werden; der soziale 
Zusammenhalt in der Region wird gestärkt 
und damit auch für die jüngeren Zielgruppen 
ein lebenswertes Lebensumfeld geschaffen. 
Der Überalterung der Einwohnerstruktur  
(demografischer Wandel) kann entgegen- 
gewirkt werden 
• Die Berufstätigkeit von Frauen wird erleich-
tert 
• Der Service wirkt präventiv und dadurch 
langfristig kostensparend 
• Die Folgen des demografischen Wandels 
können bewältigt werden  
• Durch bestehende soziale Strukturen/Netz-
werke sowie dem Aufbau neuer sozialer 
Netzwerke/Strukturen besteht die Möglichkeit 
der sozialen Nachbarschaftshilfe. Der Ser-
vice wirkt sich positiv auf das Zusammenle-
ben in der städtischen/dörflichen Gemein-
schaft aus. Bestehende Strukturen können 
erhalten werden  
Nutzen 
Welchen Nutzen wird der User erhalten? 
Welchen Nutzen wird das Unternehmen 
erhalten? Welche anderen Beteiligten werden 
einen Nutzen erhalten? 
Wettbewerb 
Welche Unternehmen befriedigen derzeit 
das Bedürfnis? Wie werden diese Unternehmen 
auf die Idee reagieren? 
Nutzen des Users:  
• Das Abwechslungsmanagement im Alter wird 
ermöglicht 
Welche Unternehmen befriedigen derzeit das Be-
dürfnis? 
• Das Bedürfnis wird bisher nicht befriedigt.  
Indirekte Wettbewerber sind bereits geschaf-
fene ehrenamtliche Strukturen in der Region 
Kapitel 6 Praktische Anwendung der Erkenntnisse 
 
181 
• Sicherheit und Schutz sowie Geborgenheit 
während des Alternsprozesses im Alter auch 
für Alleinstehende 
• Das eigenständige Leben nach den individu-
ellen Lebensvorstellungen während des indi-
viduellen Altersprozesses in der eigenen 
Wohnung im gewohnten Lebensumfeld wird 
ermöglicht 
• Soziale Teilhabe älterer Menschen innerhalb 
der Gesellschaft wird gefördert und erhalten 
• Ältere Menschen können trotz altersbeding-
ter Schwierigkeiten von neuen Entwicklungen 
(z.B. Digitalisierung) profitieren 
• Die Kontaktpflege und der Aufbau neuer 
Kontakte im Alter wird erleichtert, Einsamkeit 
im Alter wird gemindert 
• Mobilität im Alter wird ermöglicht 
Nutzen für das Unternehmen bzw. die Gemeinde:  
• Bestehende soziale Netzwerke werden erhal-
ten, damit können bestehende Ressourcen 
genutzt werden 
• Der Service wirkt zum einen präventiv, indem 
er die Eigenständigkeit und die soziale Teil-
habe im Alter fördert und damit zur Erhaltung 
der Gesundheit, sowie zu Kostenersparnis-
sen beiträgt 
• Zum anderen wirkt er aktiv auf die Anbindung 
jüngerer Einwohner; durch den Service wird 
es jüngeren Familien (Generation Y/ Digitale 
Natives) ermöglicht, ihr Lebensmodell, bei 
dem beide Partner (m oder w oder beides) 
arbeiten und sich gemeinsam um die Familie 
sorgen, zu realisieren; damit wird das Image 
und die Wirtschaftskraft des Standortes ge-
stärkt und aktiv gefördert 
Nutzen für andere Beteiligte: 
• Entlastung jüngerer (weiblicher) Familienmit-
glieder 
sowie professionelle Anbieter aus dem  
Bereich des betreuten Wohnens, der Pflege-
dienstleistung oder das Seniorenbüro der 
Stadt Offenburg. Keiner der bestehenden  
Anbieter stellt jedoch einen umfassenden 
Service zur präventiven Bewältigung des  
Abwechslungsmanagements zum eigenstän-
digen Wohnen im bekannten Wohnumfeld 
zur Verfügung  
Wie werden die Unternehmen auf die Idee  
reagieren? 
• Die ehrenamtlichen Strukturen oder die pro-
fessionellen Strukturen werden befürchten, 
durch die Konkurrenz geschluckt zu werden. 
Jedoch sollen die bestehenden Strukturen 
nicht zerstört, sondern in den Service inte-
griert werden bzw. mit ihm kooperieren. Der 
Service soll eine bestehende Lücke schlie-
ßen und mit bestehenden Angeboten koope-
rieren  
• Für eine erfolgreiche Realisierung des Kon-
zepts in der Region sollte die Gemeinde die 
bestehenden Strukturen frühzeitig als Koope-
rationspartner in die Realisierung des Service 
einbinden 




• Die optimierten Angebote des Einzelhandels 
und der öffentlichen Verkehrsmittel erleich-
tern auch anderen Gruppen – z.B. Müttern  
mit Kinderwägen, Menschen aller Altersstu-
fen mit Rollstühlen, Reisende mit großem 
Gepäck, alleinstehenden Müttern – den Ein-
kauf sowie die Reise mit öffentlichen Ver-
kehrsmitteln 
 
Nach Überarbeitung des Prototyps auf Basis der Feedbackprotokolle wurde der Prototyp 
abschließend nach dem Bewertungsprotokoll (siehe Schallmo 2017, S. 112) bewertet. Da 
die abschließende Bewertung wie in Tabelle 17 dargestellt eine Umsetzung des Prototyps 
empfiehlt, konnte mit dem nächsten Schritt – der Implementation des Prototyps in ein 
Geschäftsmodell wie im Kapitel 6.2.4 dargestellt – begonnen werden.  
Tabelle 17: Bewertungsprotokoll für den Prototyp 
Prototyp: Servicebüro für den Alltag alleinlebender 
Männer und Frauen im Alter in der Ortenau 
Abschließende Bewertung: es wird 
eine Umsetzung empfohlen 
Nutzenbeitrag des Prototyps für User Imitierbarkeit des Prototyps durch Wettbe-
werber 
Ständige und kurzfristige umfassende Hilfe im Alltag – 
auch bei alltäglichen Banalitäten 
Das Modell kann von verschiedenen Ge-
meinden/ -Städten genutzt werden; Ko-
operationen sind möglich und gewünscht 
User muss sich nicht kümmern Mittelleicht imitierbar durch Wettbewerber 
Flexibilität und Mobilität der User im Alltag  
Soziale Treffpunkte, soziale Kontakte und Netzwerke  
Schutz vor Missbrauch (Diebstahl, Trickbetrüger)  
Deutschlandweite Vernetzung  
Aufgehoben, nicht alleine sein  
Gut informierte und digital vernetzte Helfende (hohe  
Informationsdichte) 
 
Einfache Usability (mobil und nur durch einen Tastendruck 
erreichbar) 
 
Lebensdauer des Prototyps 
 
Umsatzpotenzial des Prototyps für Unter-
nehmen bzw. Gemeinden/ Städte 
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Hohe Lebensdauer, da im demografischen Wandel stän-
dig neue Kunden dazu kommen 
Neun bis zwölf Monate 
Kosten zu Realisierung des Prototyps 
 
Umsatzpotenzial des Prototyps für Unter-
nehmen bzw. Gemeinden/ Städte 
Kosten offen (Fahrzeuge, Räumlichkeiten der Gemeinde, 
Personal – mindestens zwei bis sechs hauptamtlich Be-
schäftigte –, digitale und analoge Infrastruktur); durch Ko-
operationen, Spenden und öffentliche Ausschreibungen 
können die Kosten gesenkt werden, abhängig von der 
Useranzahl – mind. 100.000 - 200.000 Euro 
Direkter Umsatz niedrig – kostendeckend; 
hohe Gewinnschöpfung nicht vorgesehen 
 Gegenwert wird durch das optimierte 
Image der Gemeinde und den Zuzug bzw. 
das Bleiben junger Familien in der Region 
erreicht; Service ist dadurch eine Förde-
rung der lokalen Industrie (Fachkräfte-
mangel) 
 Zusätzlicher Umsatz kann durch den Ver-
kauf des Konzepts an andere Städte ge-
neriert werden 
Höhe des Deckungsbeitrags48 mit Prototyp  
Mit ehrenamtlichen Helfenden und FSJlern/innen nicht hö-
her als sonst, mit zusätzlichen Fördergeldern vom Bun-
desland, Spenden aus der Industrie oder von privaten 
Geldgebern vergleichbar mit einem häuslichen Pflege-
dienst; ca. 30 % 
 
 
6.2.4 Implementation - Tripple Layered Busines Model Canvas 
Zur Implementation in ein tragfähiges Geschäftsmodell wurde die Methode Tripple Laye-
red Busines Model Canavas genutzt (Joyce, A., Paquin, R., & Pigneur, Y. 2015). Dazu 
wurden die drei Canvas in der folgenden Reihenfolge erstellt: Economic Business Model 
Canvas, Environmental Life Cycle Business Model Canvas und Social Stakeholder Busi-
ness Model Canvas. Da die Tests des kombinierten Prototyps auch Feedback zu einem 
möglichen Geschäftsmodell ergeben hatten, wurde dieses Feedback anschließend (am 
 
48 Der Deckungsbeitrag bezeichnet die „in Grenzkostenrechnungen und der Einzelkostenrechnung ermittelten Bruttogewinne“ 
(Weber 2010). 




21.09.2017) in die Triple Layered Business Model Canvas integriert. Dazu wurden diese 
zuerst anhand des Feedbackprotokolls in der oben genannten Reihenfolge überprüft. An-
schließend wurden die entsprechenden Inhalte mittels Post-It’s in die Triple Layered Bu-
siness Model Canvas intergriert. Danach wurden die Triple Layered Business Model Can-
vas in drei Tabellen übertragen und dabei an wenigen Stellen noch ergänzt. Als Ergebnis 
dieser dreistufigen Entwicklung liegen die Triple Layered Business Model Canvas für ei-
nen Service für den Alltag im Alter in der Ortenau (siehe Tabelle 18, Tabelle 19 und Ta-
belle 20) vor: 
Tabelle 18: Economic Business Model Canvas für den Alltagsservice im Alter (Quelle: eigene Darstellung in Anlehnung 

















































Marketing & Verkauf 
Ehrenamtlichenbetreuung 
Ermäßigung bei Altersarmut 
vergleichbar mit Pflegeservice 
Infrastruktur (Fahrzeuge, Gebäude, Datenverwaltung & 
Kommunikation) 
Revenues 
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Tabelle 19: Environmental Life Cycle Business Model Canvas für den Alltagsservice im Alter (Quelle: eigene Darstellung 
in Anlehnung an Joyce, A., Paquin, R. & Pigneur, Y. (2015, S. 27)) 
Supplies and 
Out-sourcing 




gang mit älteren Men-
schen für Ehren- 
amtliche 
Fahrzeugproduktion,  





Heizung 10 % 
Autofahren 10 % 
IT-Infrastruktur nut-
zen 5 % 
Function  
Value 
ein Service pro 
Tag multipliziert 




gesammelte Daten  
archivieren 0,5 % 
 
Use-Phase 
IT-Infrastruktur 1 % 
Kommunikation 
(Telefon) 0,5 % 
Autofahren 10 % 
Materials 
Infrastruktur 20 % 
Marketing 5 % 
Distribution 
Reistätigkeit der  
Mitarbeitenden 10 % 
digitale Kommuni 
kation 5 % 
Environmental Impacts – 
½ CO2-Fußabdruck durch die IT-Infrastruktur (Hard-  
und Software) 
½ CO2-Fußabdruck durch die Mobilität (Autos, Züge) 
Environmental Benefits + 
Verringerung des CO2-Fußabdrucks dadurch, dass 
weiterhin Zuhause gewohnt werden kann = keine 
„Massenalterswohnheime“ + 1 %  
 
Tabelle 20: Social Stakeholder Business Model Canvas für den Alltagsservice im Alter (Quelle: eigene Darstellung in 
Anlehnung an Joyce, A., Paquin, R. & Pigneur, Y. (2015, S. 27)) 
Local  
Communities 
zuerst eine, dann 
ein Zusammen-
schluss aus vielen 
ländlichen Gemein-
den in Deutschland, 
die in  
Kooperation mit ih-











pro Gemeinde eine  
Serviceeinheit 






bung und Kontakte 
alternden alleinle-
benden Menschen 
die Möglichkeit  
geben in ihren so-
zialen Netzwerken 
alt zu werden und  
dabei aktiv zu blei-
ben, sozial einge- 
bunden und eigen-
ständig und neu-
gierig zu sein  
individuelle Le-
bensqualität im  










Mobilität und  
Flexibilität 






















gang mit Älteren: 
tiefgreifende  
gesellschaftliche  
Veränderung =  
Einbindung im Alter 
zuerst in einer Ge-
meinde, dann flä-
chendeckend in  





Social Impacts - 
minimierte Verantwortung der Familienangehörigen 
potenzielle, langfristige Servicegewöhnung 
Social Benefits + 
emotionale Gesundheit der User 
Versorgungskette im ländlichen Raum  
Belebung und Förderung der ländlichen Region  
erhöhte soziale Attraktivität des ländlichen Raumes 
Vernetzung der verschiedenen Altersgruppen 
Stärkung des Selbstbewusstseins der ländlichen Re-
gion; Vermeidung von „abgehängten Regionen“ 
 
Die senkrechten Zusammenhänge (siehe Joyce, A., Paquin, R., & Pigneur, Y. 2015, S. 
23–24) dieser Triple Layered Business Model Canvas sehen dabei folgendermaßen aus:  
 
Partners - Supplies and Out-sourcing - Local Communities 
Durch die lokale und überregionale Zusammenarbeit mit den Partnern aus unterschiedli-
chen Bereichen können lokale und überregionale, hochqualitative Schulungen angeboten 
werden. Die Gründung eines Service in einer Gemeinde (Headquarter), der dann mit wei-
teren „Filialen“ oder „Varianten“ des Service in anderen Gemeinden deutschlandweit ko-
operiert, ermöglicht den kostengünstigen Zukauf von sachlichen Mitteln wie beispiels-
weise Fahrzeugen und Hardware in großen Mengen. Die Zusammenarbeit mit den Part-
nern kann gleichzeitig für alle einzelnen Serviceeinheiten genutzt werden. Dadurch ent-
stehen Synergieeffekte.  
 
Activities - Production - Governance 
Die Aktivitäten bestehen aus dem Service im Alltag, sowie der lokalen wie überregionalen 
(deutschlandweiten) Vernetzung. Die Produktion des Service ist immateriell. Um den Ser-
vice produzieren zu können, werden eine IT-Infrastruktur, Fahrzeuge und beheizte bzw. 
gekühlte Büroräume benötigt. Das Konzept dazu kann einmalig für das Headquarter ent-
wickelt und dann auf die weiteren Serviceeinheiten angewendet werden.  
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Resources - Materials - Employees 
Die Ressourcen des Service sind das Personal (Mitarbeiter und Ehrenamtliche) sowie die 
Serviceleistungen und das Netzwerk des Service. Das wichtigste Material ist die Infra-
struktur. An zweiter Stelle folgt das Marketing. Mittels des Marketings kann sich der Ser-
vice durch seine Alleinstellungsmerkmale auf dem Markt ausbreiten. Um die Mitarbeiter, 
die Ehrenamtlichen und die freiwilligen Kräfte gewinnen zu können, sind die Vorteile für 
das Personal besonders zentral. Die ländlichen Regionen bieten an sich wenig Anzie-
hungskräfte. Deshalb wird das Personal (alle) durch besondere Vergünstigen im Bereich 
Gesundheit, Finanzen und Altersvorsorge geworben und gehalten.  
 
Value Proposition - Function Value - Social Value 
Das Kernelement des Service ist der umfassende Service im Alltag. Dieser umfassende 
Service besteht aus einzelnen Serviceeinheiten. Der besondere soziale Wert und damit 
auch das Alleinstellungsmerkmal des Service ist die vertraute Umgebung, die Pflege und 
Erweiterung der sozialen Kontakte und die individuelle Lebensqualität im Alter auf dem 
Land – aktiv, sozial eingebunden und eigenständig.  
 
Customer Relationship - End-of-Life - Societal Culture 
Die Kundenbeziehung ist von Vertrauen, Schutz und Zuverlässigkeit geprägt. Die dabei 
gesammelten Daten werden am Ende des Produktzyklus archiviert (nach den aktuellen 
Datenschutzregelungen). Die gesellschaftliche Kultur des Service fördert die Individuali-
tät, die Vielfalt und sie stärkt und schafft neue Netzwerke.  
 
Channels - Distribution - Scale of Outreach 
Da der Service mit den Krankenkassen und städtischen/örtlichen sowie überregionalen 
staatlichen Trägern kooperiert, wird er durch diese Träger und auch durch seine eigenen 
Marketingkanäle wie Websites und Apps vermarktet. Der Vertrieb erfolgt durch die Rei-




setätigkeit der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen zu den Kooperationspartnern und Koope-
rationspartnerinnen und durch digitale Kommunikation. Durch die flächendeckende Ver-
breitung des Service wird er zu einer positiven tiefgreifenden Veränderung im Umgang 
mit Älteren führen. Das reale Altersbild kann dadurch der Gesellschaft vermittelt werden.  
 
Customer Segments - Use-Phase - End-User 
Der Service ist in einem speziellen Segment angesiedelt. Da die Personengruppe dieses 
Segments in Zukunft jedoch wachsen wird und er deutschlandweit agieren wird, kann er 
auf eine große Anzahl an Nutzern und Nutzerinnen zurückgreifen. Zur Nutzung des Ser-
vice wird in der Use-Phase auf die IT-Infrastruktur, die Kommunikation und die Mobilität 
(Autofahren) zurückgegriffen. Die Lebensqualität des End-Users wird durch den Service 
verbessert. Die Anwendungsmöglichkeiten sind dabei breit. Je nach individuellem Bedarf 
kann der End-User den Service zur Erhaltung oder Verbesserung der eigenen Eigenstän-
digkeit und/oder auch zur Prävention nutzen. Der End-User profitiert während des Alters-
prozesses von dem Service und kann ihn dabei individuell nutzen.  
 
Costs - Environmental Impacts- - Social Impacts- 
Die Kosten ähneln etwa den Kostenstrukturen eines Pflegeservice. Neben den Kosten für 
die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, das Marketing und den Verkauf sowie die Infrastruk-
tur kommen noch zusätzliche Ausgaben für Sonderermäßigungen im Falle von Altersar-
mut hinzu. Daneben entstehen Kosten durch die Betreuung der Ehrenamtlichen. Der CO2-
Fußabdruck besteht dabei zur Hälfte aus der IT-Infrastruktur und zur anderen Hälfte aus 
der mit dem Service verbunden Mobilität (Mobilitätsangebote und Mobilität des Perso-
nals). Als negative soziale Auswirkungen könnte zum einen die Gewöhnung der User/in-
nen an den Service und zum anderen der Rückzug der Angehörigen aus der Verantwor-
tung auftreten.  
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Revenues - Environmental Benefits+ - Social Benefits+ 
Die Einkünfte werden aus verschiedenen Einnahmequellen erzielt. Da die User die Ge-
samteinkünfte nicht durch Monatsbeiträge finanzieren können, werden zusätzliche Ein-
künfte durch Spenden, Fördergelder und den Gutscheinverkauf (für Servicesonderleis-
tungen) erzielt. Durch die Instandhaltung des bestehenden Wohn- und Lebensumfelds 
des/der Users/in wird dabei der CO2-Fußabdruck verringert. Die sozialen Vorteile beste-
hende dabei nicht nur für die User/innen. Auch die Region, die den Service anbietet, erlebt 
dadurch soziale Vorteile. Die ländliche bzw. die ländlichen Regionen werden dadurch be-
lebt und gefördert. Die Attraktivität der Region wächst dadurch.  
 
Die anschließende Analyse dieses Geschäftsmodells nach dem layered systems thinking 
der Triple Layered Business Model Canvas (siehe Joyce, A., Paquin, R., & Pigneur, Y. 
2015, S. 23–24) kam dabei zu dem folgenden Ergebnis: Auf der ökonomischen Ebene 
wird eine enge und zuverlässige Kundenbeziehung hergestellt und ein umfassender Ser-
vice im Alltag zur Verfügung gestellt. Der verursachte CO2-Fußabdruck wird ausgegli-
chen, indem neue Umweltbelastungen durch das Aufrechterhalten bestehender Wohn- 
und Lebensstrukturen verhindert werden. Der Neubau von Alterswohnheimen wird 
dadurch verringert. Auf der sozialen Ebene wird die emotionale Gesundheit der User ver-
bessert, die ländliche Region insgesamt gefördert und ihre Attraktivität erhöht. 
 
6.3 Ergebnis der Strategieentwicklung 
Als Ergebnis liegen die Triple Layered Business Model Canvas für ein tragfähiges Ge-
schäftsmodell für einen Service im Alltag im Alter in der Ortenau vor (siehe Kapitel 6.2.4). 
Die Stärken und Schwächen (SWOT) der Triple Layered Business Model Canvas des 
Service für den Alltag im Alter wurden im letzten, abschließenden Schritt nach dem Fra-
genkatalog nach OSTERWALDER und PIGNEUR (siehe Osterwalder und Pigneur 2011, 
S. 220–227) herausgearbeitet. Die gezielte SWOT-Analyse liefert dabei zwei wichtige Er-
kenntnisse: Zum einen zeigt sie den aktuellen Stand (Stärken und Schwächen), zum an-
deren weist sie aber auch auf zukünfige Richtungen (Chancen und Risiken) hin. Diese 




Erkenntnisse sind wertvoll. Sie bieten Optionen zur Weiterentwicklung und Gestaltung 
des Geschäftsmodells (vgl. Osterwalder und Pigneur 2011, S. 228).  
Die SWOT-Analyse der vorliegenden Triple Layered Business Model Canvas des Service 
für den Alltag im Alter zeigt, dass die Stärken des vorliegenden Modells überwiegen. Zu-
künftig können jedoch Risiken im Bereich Personal entstehen (siehe Tabelle 21).  
Tabelle 21: Überblick über die Ergebnisse der SWOT-Analyse für den Alltagsservice im Alter (Quelle: eigene Darstel-
lung in Anlehnung an Osterwalder, A. & Pigneur, Y. (2011, S. 220-227)) 
Stärken Schwächen 
Wertangebot, Abstimmung auf Kundenbedürfnisse, starke 
Netzwerkeffekte, Synergien zwischen Produkten und 
Dienstleistungen. 
Bei Gründung des Geschäftsmodells ent-
stehen zuerst Kosten, bevor Einkünfte ent-
stehen. 
Einnahmequellen: vielfältig, nachhaltig, wiederkehrend 
und an Zahlungsbereitschaft angepasst. 
Kosten und Gewinne sind vor der Grün-
dung nur zu 80 % vorhersagbar. 
Kostenstruktur stimmt mit Geschäftsmodell überein, Profit 
durch Größenvorteil. 
Schlüsselressourcen leicht kopierbar; 
Schlüsselaktivitäten können leicht nachge-
ahmt werden. Ressourcenbedarf ist vorhersagbar, Schlüsselressourcen 
werden zum richtigen Zeitpunkt genutzt. 
Interne Durchführung und Outsourcing sind ausgewogen. 
Fokussierung und Zusammenarbeit mit relevanten Part-
nern. 
Vertriebskanäle gut auf Kundensegment abgestimmt, 
Größenvorteile vorhanden. 
Starke Kundenbeziehungen, Beziehungsqualität passt 
zum Kundensegment. 
Chancen Risiken 
Neben der Grundversorgung im Alltag könnte ein breites 
Genussangebot angeboten werden, z.B. Wellness, Gast-
ronomie, Kultur, Sport. 
Starke Abhängigkeit von mehreren Ein-
nahmequellen. 
Diverse Zusatzangebote sind möglich, die dann mit Zu-
satzkosten versehen werden und von hauptamtlich ange- 
stelltem Fachpersonal durchgeführt werden, z.B. Luxus-
angebote für ausgewählte Kunden/innen in den Bereichen 
Wellness, Spa, Reisen, Sport, Veranstaltungsorganisation 
wie z.B. Geburtstage etc. 
Unvorhersehbare Kosten im Fall von  
steigender Altersarmut. 
Die Personalkosten könnten schneller 
wachsen als die von ihnen gestützten Ein-
käufe. 
Versorgungengpässe bei der Ressource 
Personal könnten auftreten und damit 
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könnte eine der Schlüsselaktivitäten zum 
Erliegen gebracht werden. 
 
Die genannten Risiken im Bereich Personal müssten – im Falle einer geplanten Umset-
zung – frühzeitig und nachhaltig beispielsweise durch politische Instrumente unterbunden 
werden. So könnte beispielsweise eine Seniorenzeit – ähnlich der Elternzeit – geschafffen 
werden. Diese Zeit könnte genutzt werden, um sich beispielsweise für ein bis zwei Jahre 
als ehrenamtliche Mitarbeitende des Alltagsservice um Senioren/innen zu kümmern. 
Die Einsatzmöglichkeiten des Service für den Alltag im Alter sind nicht auf die Ortenau 
beschränkt. Der Service lässt sich auch auf andere ländliche Regionen in Deutschland 
übertragen. Je nach Beschaffenheit der jeweiligen ländlichen Region müsste der Service 
ggf. allerdings an die lokalen Gegebenheiten angepasst werden. Durch diese flächende-
ckende Verbreitung dieses Service für den Alltag im Alter könnte eine neue Art der Ver-
sorgung und sozialen Teilhabe im Alter erreicht werden, wie sie aktuell noch nicht exis-
tiert. Zur praktischen Umsetzung dieses Geschäftsmodells müsste aber im nächsten 
Schritt eine Kooperation mit den Partnern (siehe Tabelle 18) den Local Communities 
(siehe Tabelle 20) sowie den Ansprechpartnern von Bund und Ländern in Deutschland 
(siehe Resources und Revenues Tabelle 18) intiniiert werden. Das kann Bestandteil zu-
künftiger Forschungsarbeiten sein.  
  




Kapitel 7 Fazit und Ausblick 
7.1 Ergebnisse und Schlussfolgerungen 
Dieser Arbeit liegt die Forschungsfrage (siehe Kapitel 3) zugrunde, wie Design (disziplin-
übergreifend) unterstützend dazu beitragen kann, dass alternde Menschen ab 65 Jahren 
in Deutschland im Kontext des demografischen Wandels in der eigenen Wohnung eigen-
ständig leben können. Diese Forschungsfrage kann nun folgendermaßen beantwortet 
werden:  
Das Design (disziplinübergreifend) kann die eigenständige Lebensweise alternder Men-
schen in der eigenen Wohnung im Kontext des demografischen Wandels unterstützen, 
indem es bei der Designentwicklung auf der Theorie des Abwechslungsmanagements 
aufbaut. Dazu muss die Designentwicklung auf strategischer Ebene stattfinden und alle 
einzelnen mit dem jeweiligen Projekt verbundenen Designdisziplinen integrieren (siehe 
Kapitel 6). Die Einbindung der User/innen bei der strategischen Designentwicklung bei-
spielsweise durch Co-Creation-Prozesse ist dabei wesentlich. Die Theorie des Abwechs-
lungsmanagements kann dabei für die strategische Designentwicklung in allen Design-
disziplinen angewendet werden. Ziel einer strategischen Designentwicklung auf Basis der 
Theorie des Abwechslungsmanagements muss es dabei sein, dass eine Abwechslung 
nach einem individuellen Ruhebedürfnis und entsprechend einer individuellen Merkmals-
ausprägung der Kategorie Alleine bewältigt werden kann. Hervorzuheben ist, dass - wie 
die praktische Anwendung der Erkenntnisse gezeigt hat (siehe Kapitel 6) - sich die Theo-
rie des Abwechslungsmanagements besonders gut für die Entwicklung von Produkten im 
Bereich des Service Design, z.B. für die Entwicklung von Assistenz Services, eignet.  
Durch die Anwendung der Theorie des Abwechslungsmanagements bei der strategischen 
Designentwicklung können nun Designlösungen für die heterogene Gruppe alleinleben-
der Männer und Frauen über 65 Jahren im Kontext des demografischen Wandels entwi-
ckelt werden. Dabei können Designlösungen entwickelt werden, die von alleine lebenden 
Männern und Frauen mit ihren unterschiedlichen und sich im Laufe des Alternsprozesses 
verändernden individuellen Abstufungen des Abwechslungsmanagements genutzt wer-
den können. Die Theorie ermöglicht es also, die einzelnen Abstufungen des Abwechs-
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lungsmanagements im Alter in den strategischen Designentwicklungsprozess zu integrie-
ren. Durch diese Intergation in die strategische Designentwicklung kann das eigenstän-
dige Leben in der eigenen Wohnung nach den individuell unterschiedlichen Bedürfnissen 
von Männern und Frauen ab 65 Jahren im Kontext des demografischen Wandels in 
Deutschland erhalten und gefördert werden. Außerdem kann die Teilhabe dieser an der 
Gesellschaft gestärkt werden (siehe Kapitel 6). Dabei können erstmalig Designlösungen 
für alleine lebende Männer und Frauen ab 65 Jahren geschaffen werden, die auf dem 
aktuellen Altersbild des Aktivitätsmodells basieren (siehe Kapitel 2.3.5). Die Anwendungs-
möglichkeiten der Theorie finden jedoch an dem Punkt ihre Grenze, an dem das eigen-
ständige Leben im Alter alleine nicht mehr möglich ist und eine Pflegebedürftigkeit eintritt. 
Damit schließt die vorliegende Dissertation die skizzierte Forschungslücke innerhalb des 
Designs (siehe Kapitel 2.2).  
 
7.2 Ausblick 
Das Design (disziplinübergreifend) kann und wird im Kontext des demografischen Wan-
dels zukünftig eine Mitverantwortung dafür tragen, dass alleine lebende ältere Männer 
und Frauen ab 65 Jahren im Kontext des demografischen Wandels in Deutschland inner-
halb ihres eigenen Alternsprozesses an ihrer designten Umwelt teilhaben und dabei aktiv 
sein können. Während zum einen die Bevölkerungsgruppe der Männer und Frauen über 
65 Jahren zukünftig weiter ansteigen wird, wird dadurch vermutlich der Bedarf an Design-
lösungen für diese Bevölkerungsgruppe wachsen. Dadurch wird vermutlich zukünftig 
auch die damit verbundene „Marktmacht“ der älteren Verbraucherinnen und Verbraucher 
in Deutschland wachsen. Neben den damit zukünftig verbundenen neuen Anforderungen 
an die Designentwicklung, bieten diese Veränderungen aber auch Wachstumsmöglich-
keiten für neue Märkte, die sich an diese Bevölkerungsgruppe richten werden. Die Unter-
suchung der Frage, wie sich dies zukünftig auf die Designwirtschaft in Deutschland aus-
wirken wird, hätte den Umfang dieser Dissertation jedoch gesprengt.  
Die vorliegende Dissertation bietet die Grundlage für weitere Forschungsansätze, die im 
Rahmen dieser Arbeit nicht untersucht werden konnten. Zum einen wird es zukünftig re-




levant sein, mögliche zukünftige neue Erkenntnisse der Altersforschung in die Designfor-
schung zu integrieren. Als weiteren Schritt wäre es interessant, zu untersuchen, ob und 
wenn ja welche standardisierbaren Ruheformen für die strategische Designentwicklung 
genutzt werden könnten. Außerdem wäre es sinnvoll, zu untersuchen, ob mögliche stan-
dadisierbare Grundformen für Unterstützungsleistungen (Kategorie Alleine) gefunden 
werden können. Die Untersuchung dieser beiden Punkte war im Rahmen dieser For-
schungsarbeit leider nicht mehr möglich.  
Als weiteren nächsten Schritt wäre es außerdem interessant, den Übergang zwischen 
Gegenpol II. und einem nicht mehr eigenständigen Leben zu untersuchen. Für eine wei-
tere mögliche Abstufung nach dem Gegenpol II. konnten (wie in Kapitel 5.3 und in Kapitel 
5.4 beschrieben) keine Fälle gefunden werden. Sobald das Abwechslungsmanagement 
des Gegenpols II. im Alltag nicht mehr möglich ist, ist vermutlich das eigenständige Leben 
im Alter nicht mehr möglich. Es wird vermutet, dass dann die Pflegebedürftigkeit oder 
etwas anderes eintritt. Diese Vermutung konnte aber im Rahmen der vorliegenden Arbeit 
nicht weiter untersucht werden. Die Untersuchung dieses Übergangs sowie die Untersu-
chung der Frage, was an den Gegenpol II. anschließt, hätte den Rahmen dieser Arbeit 
gesprengt. Die genauere Untersuchung dieses Übergangs sowie dessen Fortführung ist 
für die strategische Designentwicklung im Gesundheitsbereich möglicherweise wertvoll.  
Die Untersuchungsergebnisse werfen die Frage auf, in wieweit die Theorie des Abwechs-
lungsmanagements auch für andere ältere Zielgruppen, beispielsweise für pflegebedürf-
tige oder von Demenz oder von Alzheimer betroffene Menschen, genutzt werden kann. 
Hier besteht weiterer Forschungsbedarf.  
Der im Rahmen dieser Arbeit erarbeitete Service für den Alltag im Alter in der Ortenau 
bietet weitere neue Möglichkeiten zur Entwicklung eines deutschlandweiten Service für 
den Alltag im Alter im demografischen Wandel (siehe Kapitel 6.3). Die weitere praktische 
Umsetzung dieser Möglichkeiten hätte wie beschrieben den Umfang dieser Arbeit ge-
sprengt. Die vorliegenden Tripple Layered Business Modell Canvas für einen Service für 
den Alltag im Alter in der Ortenau können zukünftig jedoch genutzt werden, um einen 
deutschlandweiten Service zu erschaffen. Dieser hat das Potenzial den Umgang mit älte-
ren Menschen in Deutschland, ihre soziale Teilhabe an der Gesellschaft und ihre Lebens-
qualität im Alter zu verbessern. Dazu müssten folgende Schritte initiiert werden:  
Kapitel 7 Fazit und Ausblick 
 
195 
• Prüfung des Service für den Alltag im Alter in der Ortenau durch die Kooperation 
mit den bereits genannten Experten (siehe Kapitel 6.2.4), 
• Schaffung von Kooperationen mit Bund und Ländern – beispielsweise in Koopera-
tion mit dem Bundesministerium für Gesundheit und dem Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 
• Schaffung einer deutschlandweit beantragbaren Seniorenzeit in Anlehnung an die 
Elternzeit. Ziel dieser wäre es, etwaige Personalengpässe des deutschlandweiten 
Service für den Alltag im Alter abzufedern. Während der auf einen bestimmten 
Zeitraum begrenzten Seniorenzeit könnten sich Bürger/innen in Deutschland eh-
renamtlich um verwandte oder nicht verwandte Senioren/innen kümmen. Die Se-
niorenzeit könnte ähnlich der Elternzeit staatlich finanziell gefördert werden,  
• Kooperation mit den Krankenkassen, 
• Kooperation mit Arbeitgeberverbänden, 
• Einführung einer Testphase bei der ein Start-Up in der Ortenau geschaffen wird. 
Ziel des Start-Ups wäre es, den Service einmal beispielhaft in der Region Ortenau 
praktisch umzusetzen, zu erproben und zu evaluieren,  
• Schaffung eines deutschlandweiten Netzwerks, um die deutschlandweite prakti-
sche Umsetzung des Service vorzubereiten.  
Auch außerhalb der Designforschung für das Altern im demografischen Wandel sowie 
der praktischen Umsetzung der gewonnenen Erkenntnisse ergibt sich ein weiterer An-
knüpfungspunkt. Aufgrund der hohen gesellschaftlichen Relevanz des Themas stellt 
sich die Frage, in welcher Form die aktuellen und zukünftigen Erkenntnisse dieses 
Forschungsgebietes vertieft in die akademische Designausbildung an Universitäten 
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